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Einen Tatſachenbericht der geſchicht⸗ 
lichen Stunden vor dem denkwürdigen 
7. März 3036 und den darauffolgenden 
Tagen gibt in packenden, mitreißenden 
Worten der Keichsſendeleiter Eugen 
Sadamovsky. — Wenn dieſer Bericht 
von der gewaltigen Tat und der 
Triumphfahrt Adolf itlers durch alle 
deutſchen Gaue wie ein phantaſtiſcher 
Roman klingt, fo mag der Leſer das 
dem phantaſtiſchen Geſchehen unſerer 
Tage und der einzigartigen Perſönlich⸗ 
keit des deutſchen Volkshelden zuſchrei⸗ 
ben, der mit feinem Kampf und feinen 
Reden für den Frieden Europas im 
mittelpunkt der Schilderung ſteht. 
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Aus dem um die Wende unſeres Jahrhunderts 
beginnenden Entſcheidungskampf um eine ge⸗ 
rechte Wertung unſerer eigenen völkiſchen Vor⸗ 
zeit ragt der Oſtpreuße Guſtav Koſſinna als Vor⸗ 
kämpfer der raſſiſch geſehenen deutſchen Vorzeit 
hervor. Er hat unſerer heutigen Forſchung Ziel 
und Richtung gegeben. Als Einzelgänger begann 
Guſtav Koſſinna den Kampf gegen überaltete 
Anſchauungen und gegen die Irrlehre von der 
Herkunft aller Kulturerrungenſchaften aus dem 
Oſten. Dadurch, daß er dieſen Kampf zu einem 
ſieghaften Ende führte, wird er uns ſtets als der 
völkiſche Altmeiſter vor Augen ſtehen, der die 
deutſche Vorgeſchichte zu einer hervorragend 
nationalen Wiſſenſchaft erhob. 
Die Erkenntnis von der Eigenart der nor- 
diſchen Raſſe und ihren kulturſchöpferiſchen 
Leiſtungen iſt heute in der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung feſt verankert, und in allen 


Schulen werden im Geſchichtsunterricht die 
überragenden Kulturleiſtungen unſerer ger⸗ 


maniſchen Vorfahren als ſelbſtverſtändlich in 
den Vordergrund geſtellt. Doch nur zu leicht 
vergeſſen wird dabei, daß dieſer Wandel in den 
Anſchauungen ſich erſt in jüngſter Zeit voll⸗ 
zogen hat und die Erarbeitung der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen das ausſchließliche Verdienſt 
eines einzigen Mannes geweſen iſt. 


Um die Größe dieſer Leiſtung voll zu erfaſſen, 


muß kurz die landläufige Anſchauung der Wiſſen⸗ 
ſchaft über unſere germaniſchen Vorfahren zu 
der Zeit geſtreift werden, wo Koſſinna einſetzte. 

Im Banne eines einſeitigen „humaniſtiſchen 
Bildungsideals“ ſtand die Wiſſenſchaft am Ende 
des vorigen Jahrhunderts ganz unter dem Ein⸗ 
fluß der klaſſiſchen Kulturen der Mittelmeer: 
länder. Im Oſten wurde die Wiege der 
Menſchheit geſucht, und von dort her ſollten 
unſere germaniſchen Vorfahren die erſten Kul⸗ 
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turgüter erhalten haben. So ſtellte man ſich 
vor, daß noch zur Zeit der Berührung mit den 
Römern die Germanen in unwegſamen Ur⸗ 
wäldern in roher, barbariſcher Geſittung gehauſt 
hätten und erſt durch die Berührung mit der 
römiſchen Fremdkultur aus ihrer gänzlichen Un⸗ 
kultur befreit worden ſeien. 

Wenn noch im Jahre 1894 der Univerſitäts⸗ 
profeſſor Seeck die Germanen als „wilde Bar⸗ 
baren, rohe Wilde, wilde Horden, Diebe, 
Räuber, Mordgeſellen, Trunfen- und Raufbolde 


von wüſter Völlerei, kleinmütige und durch 


Gold käufliche Feiglinge ohne jede Spur von 
Charakterfeſtigkeit“ bezeichnete, ſo iſt damit eine 
weit verwurzelte Anſchauung jener Zeit be- 
leuchtet. Noch gar nicht ſo lange gehören die 
nackten oder halbnackten in Tierfelle gehüllten 
Wilden mit Stierhörnern auf dem Kopfe der 
Vergangenheit an, die als Germanen „auf der 
Bärenhaut lagen und immer noch eins tranken“. 

Daß für die Erforſchung der Kulturen frem⸗ 
der Völker große ſtaatliche Mittel aufgewandt 
und demgegenüber die Erforſchung unſerer 
eigenen Vorzeit gänzlich zurückgeſtellt wurde, iſt 


eine Tatſache, die ſich auch heute nicht umdeuteln 


läßt. 

Um gegen dieſe Welt von feſt verwurzelten 
Vorſtellungen ſiegreich den Kampf führen zu 
können, bedurfte es einer im innerſten völkiſch 


durchdrungenen Perſönlichkeit, die mit glühen⸗ 


dem Fanatismus für ihr Werk eintrat. Und 
daß Koſſinna dieſer Wegbereiter wurde, der ſein 
Leben der deutſchen Vorzeit widmete, iſt nicht 
zuletzt ſeinen raſſiſchen und ſeeliſchen Anlagen 
zuzuſchreiben. Obwohl ihm größere Ehrungen 
verſagt blieben, und er oft den ſchwerſten Krän⸗ 
kungen auf ſeinem Lebensweg ausgeſetzt war, 
hat er nach vielen Mißerfolgen und trotz des 
ihn hart bedrückenden nationalen Niederganges 


feines Vaterlandes ſtets das Werk von neuem 
begonnen und zu der ſieghaften Entſcheidung 
geführt, daß wir es als ſtolzes Erbe übernehmen 
und weiterführen können. 

In Oſtpreußen hat ſeine Wiege geſtanden. 
Als Sohn des Gymnaſialprofeſſors Koſſinna 
wurde er am 28. September 1858 geboren. 
Beide Eltern ſtammten aus der Oſtmark, und 
dieſer ſeiner Heimat iſt er zeitlebens treu ge⸗ 
blieben. Der Großvater ſtammte aus Maſuren, 
und die Großmutter ſoll einem Salzburger Ge⸗ 
ſchlecht entſproſſen ſein. 

Wenn auch ſchon in ſeinem äußeren Erſchei⸗ 
nungsbild (ſiehe Abb.) die nordiſchen Raſſenzüge 
hervortreten, ſo zeigen ſich vor allem in ſeiner 
ſchöpferiſchen Begabung, ſeiner unumſtößlichen 
Willenskraft, auch in der Verſchloſſenheit ſeines 
Charakters gepaart mit einer gewiſſen Gut⸗ 
mütigkeit die ſeeliſchen Eigenſchaften des nor⸗ 
diſchen Menſchen. 

Koſſinna iſt der erſte geweſen, der die Be⸗ 
deutung der Raſſe als Schöpfer der Kulturen 
der Vorzeit herausgeſtellt hat und in ſtärkſtem 
Maße die raſſenkundliche Forſchung mit der vor⸗ 
geſchichtlichen Sachforſchung verknüpfte. Dar⸗ 
über hinaus war ihm nicht die Beſchreibung und 
Verwertung allein der ſachlichen Kulturgüter 
die Hauptſache, er drang zu den geiſtigen Hinter⸗ 
gründen vor und verfolgte die Wanderungen und 
Schickſale der germaniſchen Stämme. Er iſt 
der Schöpfer der ſiedlungsarchäologiſchen Me⸗ 
thode, die die räumliche Ausbreitung von Kultur⸗ 
gruppen zur Grundlage ihrer völkiſchen Er⸗ 
ſchließung macht. Durch dieſe Herausſtellung 
von Raſſe und Raum, den in der Vorzeit ge⸗ 
meinſam wirkenden Kräften, hat er aus eigener 
Arbeit ſchon ſeit dem Beginn ſeiner Forſchungen 
ſich zu dem Grundſatz von Blut und Boden 
durchgerungen. 

Daß Koſſinna als völkiſcher Vorkämpfer einer 
nationalen Wiſſenſchaft ſchon ſeit früheſter Zeit 
Antiſemit geweſen iſt, iſt für uns eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Er hat ſich nicht nur häufig 
genug gegen die ſchädigenden Einflüſſe des 
Judentums gewandt, ſondern ſelbſt durch 
ſein Vorleben, durch die Ablehnung aller jü⸗ 


diſchen Unmoral, durch ſeine ſcharfe Einſtellung 


gegen das zerſetzende jüdiſche Schrifttum einen 
ſcharfen Kampf gegen das Judentum geführt. 
Nicht nur die blonden Haare und die blauen 
Augen brachten ſeine Begeiſterung für das Ger⸗ 
manentum hervor, ſondern in erſter Linie feſſelten 
ihn hier die ſeeliſchen Eigenſchaften dieſer Raſſe 
mit ihrer ſtrengen ſittlichen Auffaſſung. Aus 
dieſem Grunde iſt er ſtets für die Reinerhaltung 


der nordiſchen Raſſe eingetreten. Koſſinnas Ab⸗ 
neigung gegen das Judentum rührt nicht her 
aus einer inſtinktiven Abneigung gegen das 
Fremdraſſige, ſondern wird bewußt getragen 
aus der durch ſeine Forſchungen erarbeiteten 
Erkenntnis über die zerſetzenden Eigenſchaften 
des Judentums in der Welt. 

Über feine Stellung zum Chriſtentum 
ſind wir nur dürftig unterrichtet. Daß er ſich 
in der ſchärfſten Weiſe gegen das römiſche 
Chriſtentum gewandt hat, iſt uns aus zahlreichen 
ſeiner Außerungen bekannt. Schon ſein Kampf 
gegen den Romanismus, der durch den politiſchen 
Katholizismus eine ſtarke Stütze fand, müßte 
ihn zu dieſer Grundhaltung führen. Er hat 
immer wieder verſucht, eine Brücke vom Chriſten⸗ 
tum zum Germanentum zu ſchlagen, doch wiſſen 
wir nichts über ſeine tiefere Stellung zu den 
religiöſen Dingen. 

Daß er ſich bewußt zum Führerprinzip 
bekannte, geht aus ſeinem Lebensweg zur Genüge 
hervor. Er fühlte ſich allein als Führer für die 
Leitung der von ihm gegründeten Geſell⸗ 
ſchaft für Deutſche Vorgeſchichte 
verantwortlich und führte ſie dementſprechend. 
Daß dieſe autokratiſche Führung, die zu den 
herrlichſten Erfolgen geführt hat, nicht immer 
den Beifall der übrigen Vorſtandsmitglieder 
fand, wiſſen wir aus verſchiedenen ſcharfen Aus⸗ 
einanderſetzungen, die ſich um dieſe Fragen ab⸗ 
geſpielt haben. Als Gegner eines demokratiſchen 
Prinzips hat er die Führung ſeiner Geſellſchaft 
übernommen, und ſelbſt in den ſchwierigſten 
Zeiten des nationalen Niederganges, wo ſelbſt 
große wiſſenſchaftliche Zeitſchriften ihr Er⸗ 
ſcheinen einſtellen mußten, gelang es ihm unter 
dem Einſatz ſeiner Führerperſönlichkeit, ſeine 


ſo wichtige Zeitſchrift „Mannus“ zu erhalten. 


Wir können dieſe Überſicht über das Werk 
Guſtav Koſſinnas nicht abſchließen, ohne 
wenigſtens in ganz kurzen Strichen den dornen⸗ 
vollen Lebensweg dieſes Mannes zu zeichnen. 

Nach der Schulzeit in Tilſit wandte er ſich 
1876 bis 1881 dem Studium der Geſchichte 
und der Sprachforſchung zu. Der berühmte 
Germaniſt Müllenhoff war in Berlin ſein 
Lehrer und regte ihn an, ſich den Fragen der 
deutſchen Altertumskunde ganz zuzuwenden. 
Nach dem Abſchluß des Studiums ſchlägt er, 
um bald einen Broterwerb zu finden, die 
Bibliothekarslaufbahn ein, die ihn durch die 
verſchiedenſten Städte Deutſchlands führt. Aber 
immer bleibt er ſeiner ſelbſt geſtellten Aufgabe, 
der Erforſchung der deutſchen Stammesgeſchichte, 
treu. Schon bald muß in ihm die Erkenntnis 
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gereift fein, daß mit den Mitteln der Sprach⸗ 
forſchung allein die deutſche Stammeskunde 
nicht zu ergründen ſei. Im Jahre 1805 tritt 
er auf dem Anthropologenkongreß in Kaſſel mit 
einem grundlegenden Vortrag über die vor- 
geſchichtliche Ausbreitung der Germanen vor die 
Offentlichkeit und ſteht damit als Revolutionär 
auf dem Gebiet der deutſchen Altertumskunde 
im Kampf. Sein großes Lebenswerk liegt in 
wenigen Strichen vorausſchauend gezeichnet vor 
uns. In allen ſeinen Arbeiten wendet er ſich 
bewußt gegen die ſogenannte „objektive Wiſſen⸗ 
ſchaft“ und ſtellt die geſtaltenden Kräfte von 
Raſſe und Boden in den Vordergrund. Im 
Jahre 1902 gelingt es nach Überwindung großer 
Schwierigkeiten, für ihn in Berlin eine Pro— 
feſſur für deutſche Archäologie zu ſchaffen, und 
dieſe hat er bis zur Erreichung der Altersgrenze 
im Jahre 1927 inne gehabt. Zeit ſeines Lebens 
iſt es ihm wegen ſeiner kämpferiſchen Haltung 
nicht gelungen, hier eine ordentliche Profeſſur 


zu erlangen. Als außerordentlicher Profeſſor 


mußte er ſeinen Abſchied nehmen. Voll ge⸗ 
würdigt wurde ſeine überragende wiſſenſchaft⸗ 
liche Leiſtung erſt kurz vor ſeinem Tode, als die 
große Deputation der Berliner Univerſität unter 
Führung des Rektors zu ſeinem Goldenen 
Doktorjubiläum die Glückwünſche überbrachte. 


Als er am 20. Dezember 1931 im Alter 
von 73 Jahren nach kurzer Krankheit verſtarb, 
verlor das völkiſche Deutſchland einen glühenden 


Kämpfer, der ihm ein gewaltiges Lebenswerk 


zur Vollendung hinterlaſſen hatte. 


Wir wollen nicht im einzelnen die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen dieſes Mannes hier her- 
vorheben, ſondern nur auf ein Werk noch be⸗ 
-ſonders hinweiſen, das für die Verbreitung 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe beſonders 
wertvoll geworden iſt. Dieſes Werk iſt die 
„Geſellſchaft für Deutſche Vor⸗ 
geſchichte“, die er im Jahre 1909 gründete. 
Durch die bereits genannte Fachzeitſchrift 
Mannus, durch ihre Tagungen und ein über 
ganz Deutſchland geſpanntes Netz von Mit⸗ 
gliedern konnten die Ergebniſſe germaniſcher 
Vorgeſchichtsforſchung weiteſten Volksſchichten 
bekannt gemacht werden. Wir verdanken 
Koſſinna nicht nur die Zerſtörung der Lüge vom 
„Barbarentum“ unſerer germaniſchen 
Vorfahren, ſondern in erſter Linie die Umkehr 


der Blickrichtung für die Behandlung von 


Fragen der Vorgeſchichte. Während man unter 
dem Banne des Fetiſchwortes: „ex oriente lux“ 
Halles Licht aus dem Oſten“ die Urheimat 
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aller Kulturen in den Ländern des Oſtens ſah, 


hat Koſſinna die Heimat der nordiſchen Raſſe 
als den Ausgangspunkt mitteleuropäiſcher Kul⸗ 
turentwicklung erwieſen. Dadurch, daß er den 
Urſprung germaniſcher Kulturentwicklung in der 
nordiſchen Heimat nachwies, hat er in nicht zu 
unterſchätzendem Maße unſerer Generation das 
nationale Rückgrat geſtärkt. Liebe und Stolz 
verbindet uns ſo lebendig mit unſeren ger⸗ 
maniſchen Ahnen. 

Nur wenig Ehrungen hat Koſſinna in ſeinem 
arbeitsreichen Leben erfahren. Es iſt bezeichnend, 
daß es zuerſt die großen wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
einigungen der nordiſchen Länder waren, die ihn 
wegen ſeiner hervorragenden Verdienſte in ihren 
Reihen als Mitglied aufnahmen. Eine Reihe 
von nordiſchen Fachkollegen, unter denen ich 
vor allem Montelius, Almgreen und Aberg 
nenne, waren ihm beſonders zugetan. Sie hatten 
die Bedeutung ſeiner Forſchungen nicht nur für 
Deutſchland, ſondern für die geſamte Früh⸗ 
geſchichte der nordiſchen Völker klar erkannt. 
Die revolutionäre Wirkung von Koſſinnas 
Forſchungsmethode zeigte ſich deutlich in der An⸗ 
bahnung einer Umwertung der geſchichtlichen 
Anſchauungen. 

Koſſinnas Lebenskampf galt in erſter Linie 


dem Romanismus, der ſich auch in der Vor⸗ 


geſchichtsforſchung Deutſchlands ſeine Stellung 
erobern wollte. Wenn auch oft von ſeinen ro⸗ 
maniſtiſchen Gegnern ſeine ſiedlungsarchäologiſche 
Methode angegriffen und mißachtet wurde, ſo 
wird doch kompromißlos die von unſerem Alt⸗ 
meiſter vorgezeichnete Forſchungsrichtung ver⸗ 
folgt werden, weil ſie feſt in der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung verankert iſt. 

e 


Die wichtigſten Werke Koſſinnas: 


1.) Die deutſche Vorgeſchichte, 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft, 
7. Aufl. 1936. 

2.) Altgermaniſche Kulturhöhe, 
5. Aufl. 1935. | 

3.) Urfprung und Verbreitun 
der Germanen in vor: und frühgeſchicht⸗ 
licher Zeit, 2. Aufl. 1934. 

4.) Ger maniſche Kultur im 
l. Jahrtauſend n. Chr. 1932. 

Alle erſchienen im Verlage Curt Ka⸗ 
bitz ſcch, Leipzig. Siehe auch R. Stampfuß: 
Guſtav Koſſinna, ein Leben für die 
Deutſche Vorgeſchichte, 1935; im gleichen Ver⸗ 
lage. 
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Don der Weltſchande 
zum Frieden 


Am 38. Juni jährt ſich erſtmals das Deutſch⸗Engliſche Flottenabkommen, das die 
Stärke verhältniſſe der neuen Reichsmarine und der Flotte des britiſchen Reiches 
auf 35 zu joo feſtlegt. Dieſer Vertrag darf angeſehen werden als die endgültige 
Yleuorientierung nach der am 26. Januar 1934 mit der Unterzeichnung des Deutſch⸗ 
Polniſchen Verſtändigungspaktes begonnenen pofitiven Überwindung des Verſailler 
Unrechts durch die nationalſozialiſtiſche Au ßenpolitik eines aufrichtigen wahren 
Friedens in Europa. Was die ob des Fluches der Untat von Verſailles nicht 
wieder froh gewordenen Signatarmächte dieſes Paktes nicht fertiggebracht hatten, 
ließ die Tatkraft des Führers überrafchend ſchnell Wirklichkeit werden. Wir be. 
greifen, daß dieſer Erfolg anderen Mächten, die ſeither gewohnt waren, allein zu 
beſtimmen und Gewalt vor Recht zu ſetzen, den Atem verſchlagen hat. Und doch 
beſtätigt ſich ſomit nur aufs neue, daß unſere Nation dazu beſtimmt zu ſein ſcheint, 
aus eigenem Leid den Weg zum Wohle aller zu finden. Als 1919 der Frieden 
von Verſailles ausbrach und die Annahme dieſes gnadenloſen Saßproduktes mit 
Erzbergers Zilfe am 22. Juni erzwungen wurde, da jährte ſich an dieſem Tag nach 
der Sonnenwende, den die germaniſche Mythologie zum Trauertag über Baldurs 
Tod machte, ein militäriſches Ereignis, das politiſch ſcheinbar unbedeutend, doch 
von tiefer ſymbolhafter Tragweite war. Am 22. Juni J900 gab der britiſche Admiral 
Seymour im Chinafeldzug bei dem Kückzug der vereinigten europäiſchen 
Truppenkontingente am Takufort den berühmten Befehl „The germans to the 
front!“ Deutſche Marine⸗Infanterie und der kleine Kreuzer „Iltis“ gingen vor. 
Der ungeſtüme und blutige deutſche Angriff brach den bereits triumphierenden 
gelben Widerſtand und entſchied die bedrohliche Lage. Und nun — ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter erlebt die verfahrene Diplomatie Europas den gleich ent ſcheidenden 
und vor der Geſchichte ſchon heute ehrenvollen Vorſtoß deutſcher Kräfte gegen die 
hoffnungsloſen Auswirkungen des Diktatfriedengs. Im neuen Deutſchland wächſt 
bereits eine Generation heran, die erſtaunt aufborcht, wenn von Verſailles die 
Rede iſt, und die es nicht mehr begreifen kann, daß ſelbſt Siegerſtaaten den Un⸗ 
frieden Europas auf dieſen Vertrag zurückführen, wie das — um ein aktuelles 


Beiſpiel zu nennen — kürzlich in Rom anläßlich der Proklamierung des Imperiums 


geſchah. Und doch wollen wir auch im neuen Deutſchland nie vergeſſen, was 
einem Volke geſchehen kann, wenn es ſich ſelbſt und ſeine Ehre preisgibt. Seit den 
Junitagen von 1919 haben wir auch die Unſterblichkeit des alten germaniſchen 
Sittengeſetzes wiedererkannt, daß ſelber ehrlos wird, wer andere ehrlos macht. 
Zur Welt ſchande wurde Verfailles, und alle Beteiligten fühlen das heute mehr 
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denn je. Man hatte die zur „Friedenskonferenz“ nach Paris delegierten Männer 
der einzelnen Staaten in wohlüberlegter Berechnung über die noch rauchenden 
Schlacht⸗ und Giftgasfelder der Weſtfront geführt. In das menſchlich verſtändliche 
Entſetzen über dieſes grauenvolle Bild pflanzten die franzöſiſchen Führer dann das 
Wort von der Alleinſchuld der „Zunnen“. Wilſon ſchreibt in den von ſeinem 
Preſſechef Baker herausgegebenen Erinnerungen zu den verzweifelten Einwendungen 
der verjudeten deutſchen Delegation nach der Überreichung der Diktatbeſtimmungen: 

„Mochten aber die deutſchen Einwendungen in dieſer oder anderer Beziehung 
noch ſo gewichtig ſein, ihnen ſtand das Schwergewicht friſchen Gedenkens ruchloſer 
Verwüſtungen durch deutſche Waffen entgegen, verſtärkt durch das Gefühl un⸗ 
wiederbringlicher Verluſte ſowie der Überzeugung, daß fie „Funnen“ (0 wären, 
denen Verträge nur als „Fetzen Papiers“ gälten.“ 

mit „Zunnen“ konnte man natürlich nicht verhandeln. Das war mit den hohen 
Freimaurer Idealen von Menſchheit, Völkerfrieden, Völkerbund, Freiheit der 
änder und Meere, Abrüſtung, Selbſtbeſtimmung uſw. nicht vereinbar. Und ſo 
wurden die Deutſchen überhaupt nicht angehört. Auch das Recht des ſchwerſten 
verbrechers vor Gericht blieb Deutſchland vorenthalten. Vom Beginn der Ver⸗ 
handlungen Ende Gktober 39s bis zur Überreichung des ſchmachvollen Textes 
am 7. Mai 3919 find die Deutſchen nicht ein einziges Mal zu den Verhandlungen 
zugezogen worden, die 70 Millionen Menſchenſchickſale auf Generationen beſtim⸗ 
mend feſtlegen ſollten. Es wurde erzählt, daß der Präſident Wilſon Gberſchleſien 
in Kleinaſien (Cilicien) geſucht habe. Dabei iſt das nur ein ganz kleiner Irrtum 
im Vergleich zu anderen flagranten Unrichtigkeiten. Als aber nach dem erſt⸗ 
maligen und ſo tragiſchen Auftreten der deutſchen Delegation ſich ein Eindruck 
von der Rede des Grafen Brockdorf⸗Rantzau bemerkbar machte und ſelbſt Lloyd 
George und Wilſon nachdenklich geworden waren, erklärte Clemenceau, der Tiger, 
daß er den Zerren Gelegenheit verſchaffen könne, Frauen im Alter zwiſchen vier⸗ 
zehn und ſechzig Jahren zu beſuchen, die von den Deutſchen geſchändet wären. Es 
wurden „Dokumente über deutſche Verbrechen gegen die Kriegsgeſetze“ vorgelegt, 
von denen Lloyd George erklärte, fie ſeien ſo furchtbar, daß nur Teile davon ver- 
leſen wurden. Der Rommiffion wäre beim Leſen direkt ſchlecht geworden. 

Das waren die Vorausſetzungen, auf denen zunächſt die Feſtſtellung der deutſchen 
Schuld am Weltkriege und dann die Bedingungen des Diktats ruhten. In den 
Memoiren des amerikaniſchen Präſidenten heißt es daher: 

„Wilſon hatte es gleich zu Anfang abgelehnt, eine Erörterung der Bedingungen 
vom Rechtsſtandpunkt aus zuzulaſſen .., denn fie find hart — aber die Deutſchen 
verdienen das. Und ich glaube, es iſt nützlich, daß eine Nation ein für allemal 
lernt, was ein ungerechter Krieg an ſich bedeutet. Ich habe den Wunſch, den 
Friedensvertrag nicht zu mildern..“ 

Deutſchland hat inzwiſchen nicht nur gelernt, was ein „ungerechter Krieg“ an 
ſich bedeutet, ſondern wir haben inzwiſchen auch gelernt und erlitten, was es bedeu⸗ 
tet, einen ungerechten Frieden zu erdulden. Wir haben gelernt, was es bedeutet, 
die Waffen aus der Sand zu legen vor trügeriſchen Punkten und Programmen. 
Wir haben gelernt, wie es einer Nation gehen muß, die nicht mehr bereit iſt, das 
Alleräußerſte anzuwenden und einzuſetzen, wenn es der Nampf um ihre Freiheit 
erfordert. Wir haben durch dieſen Frieden gelernt, daß kein Grauen und Elend 
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der Materialſchlachten tiefere Wunden in den Leib der Nation fchlagen kann, als 
eine von rachetrunkenen „Siegern“ diktierte und durch phantaſtiſche Schön⸗ 
ſchwätzerei bemalte Kapitulation in ihren Folgen mit ſich bringt. Wir haben ge 
lernt, daß ein Weltkrieg ſein militärtechniſches Ende in Verſailles finden konnte, 
aus buchſtäblich zitternder Angſt vor einem Wiederaufflammen des gigantiſchen 
deutſchen Widerſtandes, um dann in heimtückiſcher Grauſamkeit Offenfiven durch 
Verträge, und Blockade durch Tribute und Zinfen zu erſetzen. Wir haben gelernt, 
daß die Verluſtliſte eines kapitulierenden Volkes erſt nach der Kapitulation am 
größten wird. Wir haben gelernt, aus ſolchen Tatſachen zu folgern und in grenzen- 
loſem Leid der Schmach vom Juni 3919 unſern härteſten Lehrmeiſter zu finden. 
Er hat uns gezüchtigt, aber er hat uns geeint. Er hat den phantaſtiſchen Glauben 
an Menſchenrecht und Völkerbund ohne Deutſche vernichtet. Er hat uns die Be⸗— 
deutung eines ſtarken Deutſchtums für die ganze Welt gelehrt. Indem wir ſahen, 
wie die deutſche Wot zur Kriſe der ganzen Welt wurde, erwachte das Volk und in 
ihm die Überzeugung, daß unſere Befreiung eine Befreiung der Welt und unſer 
Wiederaufſtieg ein Wiederaufſtieg aller Geſunkenen bedeutet. Denn die 
Schmach von Verſailles, die Schande der unmenſchlich grau⸗ 
famen Verlogenheiten dieſes „Friedens“ fällt nicht nur auf 
das Volk, das ihn aus tauſend ehrenvollen Wunden blutend 
tod wund unterſchreiben mußte. Die Schmach von Verſailles 
iſt eine Schmach aller beteiligten Völker. Die engliſchen Vertreter 
haben das am ſtärkſten empfunden, und es iſt bezeichnend, daß das Protokoll der 
Verhandlungen der Mächte ohne Deutſchland aber über Deutſchland, ein zwanzig⸗ 
bändiges Werk des amerikaniſchen Rechtsanwalts David Hunter Miller überhaupt 
nur in vierzig Exemplaren gedruckt wurde und davon Deutſchland gerade ein 
einziges erhalten hat. | 

So iſt Verſailles ein Schandmal auf dem Ehrenſchild aller beteiligten Nationen. 
Reine menſchlichen Regungen der Kriegsjahre werden vor der Geſchichte eine Ent⸗ 
ſchuldigung ſein. Keiner der unterzeichneten Staaten kann ſich dieſem Fluch ent⸗ 
ziehen, der von den margiftifch - demofratifchen Wovemberlingen angenommenen 
Kriegs verlängerung mit anderen Waffen und gleichbleibender Erbitterung Mög⸗ 
lichkeit und vertragliche Mittel geſichert zu haben. Kein Volk wird durch Beſeiti— 
gung dieſes Vertrages in ſeinem Anſehen und ſeiner Macht beeinträchtigt, aber 
alle Beteiligten vom unheimlichen Gewiſſensdruck einer lähmenden Schuld befreit. 

Wir nehmen uns aus der Vorgeſchichte und dem Text der 
Verſailler Bedingungen das Recht zu der Behauptung, daß 
die Für⸗ und Widerſtimmen zu dieſem Vertrag der zurzeit 
beſte Wertmeſſer für 3öhe oder Tiefſtand der politiſchen 
Rultur des betreffenden Staates bildet. Wahres „Sunnentum“ 
oder wahre Anerkennung der ſelbſtbeſtimmungsmäßigen Lebensrechte einzelner Völ⸗ 
ker offenbart ſich nirgends in der Weltpolitik ſchärfer als überall dort, wo Staats- 
männer und Volksvertreter entweder gegen Verſailles oder dafür ſprechen oder 
zu beidem zu feige und zu klein ſind. | 

Unſer Kanzler hat die nationalen Grenzen und Lebensrechte der Völker in 
feiner Rede an die Welt vorbehaltlos anerkannt. Auf denen, die Verſailles unter- 
zeichneten, liegt die Schuld des Gegenteiles. Wir haben den Krieg verloren und 
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die Nation gewonnen, mit der wir unſere Ehre wiederherſtellen, komme, was 
kommen mag. Wir wurden Revolutionäre aus dem Geiſt des Proteſtes gegen das 
Diktat vom 28. Juni 1910. Ohne Verſailles wäre die deutſche Revolution nicht 
denkbar. Wir konnten aber die Schande abſtreifen, ohne den Frieden Europas zu 
ſtören. Das enthebt uns der Notwendigkeit, vor einer feindlichen Welt zu bitten 
und zu betteln. Die Welt jedoch wird wachſend erfüllt werden vom langſam über⸗ 
all aufkommenden, bald ungeſtüm wachſenden Schrei der Völker, die ſich ſelbſt 
geſchändet haben, nach Reviſion. Denn die Erkenntnis bricht ſich Bahn, daß die 
Schuld von Verſailles eine hiſtoriſche Schmach aller Beteiligten wurde. Noch aber 
regieren an zuſtändigſten Stellen der europäiſchen Politik außerhalb des Reiches 
Männer und Mächte, die an der Weltſchande mit verantwortlich ſind und zu alt 
ſind, um ihre Schuld aus eigener Kraft zu wenden. Es iſt nicht unſere Aufgabe, 
uns da einzumiſchen. Wir haben genug daran, unſere eigene Ehre wieder her⸗ 
geſtellt zu ſehen. Wir hüten uns, aus dem erlittenen Unrecht in das gegenteilige 
Extrem zu verfallen und dienen einer Idee, die den wahrhaften Frieden mehr 
braucht, als neidvolle Unkenntnis jenfeits der Grenzen wahr haben möchte. Weil 
wir wie kein anderes Volk kennenlernten, was Unfriede heißt, mühen wir uns 
heute mehr als alle anderen, um verſtändlich werden zu laſſen, was wahrer Friede 
iſt. Wiemand hat dafür beſſere Worte gefunden, als der große Wahldeutſche Souſton 
Stewart Chamberlain, der über dem Begriff „Deutſcher Friede“ geſchrieben hat: 


„Das Wort und mit ihm auch der Begriff „Friede“ kennen heute nur die 
deutſche Sprache und die ihr nah verwandten ſkandinaviſchen Sprachen; dieſe 
Tatſache offenbart ein Stück Volksſeelengeſchichte. Im lateiniſchen pax, von dem 
die anderen lebendigen Sprachen ihr paix, peace, pace uſw. ableiten, liegt der 
Begriff des Kriegs eingeſchloſſen; zwei Streitende ſtehen ſich gegenüber, zwiſchen 
ihnen wird ‚ein Pakt abgeſchloſſen'; es handelt ſich alſo um eine politiſch⸗ 
juriſtiſche Vorſtellung; Krieg war, Krieg wird fein, dazwiſchen liegt die ver⸗ 
einbarte pax. Ganz anders bei den Germanen. Die indogermaniſche Wurzel, die 
dem Wort „Friede“ zugrunde liegt, bedeutet lieben, hegen, ſchonen und iſt ſtamm⸗ 
verwandt mit Freiheit und Freude. Somit iſt „Friede“ nicht ein Vertrag, 
ſondern ein Zuſtand, nicht etwas, wozu ich einen Zweiten nötig habe, ſondern 
die eigene Fülle, wie ſie blühend ſich entfaltet: in Liebe zu den Meinen, in 
Schonung gegen Andere, im treuen Segen alles deſſen, was Gott mir anvertraut 
hat, freidig und freudig. Der Begriff „pax“ verneint, der Begriff „Friede“ 
bejaht; die ‚pax‘ kann ein ſchlaues, falſches, niederträchtiges Abkommen fein, 
der Begriff Friede“ bekennt, daß es kein heiteres, geſegnetes Aufblühen gibt 
ohne ſittliche Grundlage; zum Abſchluß einer pax genügen zwei Notare, Frieden 
kann es nur geben, wenn der Menſch ihn verdient und Gott ihn ſchenkt. 

Den eigentlichen ‚deutfchen Frieden', den Frieden, der dem Begriff des germa⸗ 
niſchen Wortes entfpräche, den haben wir noch nie gehabt, und zwar deshalb, 
weil kein Volk außer dem deutſchen von einem ſolchen Frieden auch nur den 
Begriff beſitzt, er alſo erſt von einem urmacht voll gebietendem Deutſchland der 
Welt geſchenkt werden müßte. Dieſer deutſche Friede iſt ein Ideal — nicht 
Wolkenkuckucksheim, ſondern erreichbar, wenn die Deutſchen das wollen, was ſie 
können, wenn ſie innerlich ſo ſtark zu ſein verſtehen, wie ſie äußerlich ſind.“ 

Woweries. 
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Georg Stammlcerꝛ 


Mittlommerkeuer 


So vieles das Zeitalter der Aufklärung und 
die techniſche Vernüchterung der Gegenwart an 
alter Sittenwelt und damit auch an farbiger 
Urſprünglichkeik im deutſchen Volksleben zerſtört 
hat, ſo ſind doch an zahlloſen Stellen des Landes 
Kerne alten Brauchtums und alten Volksgeiſtes 
ſtehengeblieben, die der Zerſetzung Widerſtand 
geleiſtet haben, ſo wie oftmals die Geſteinskerne 
eines alten Gebirgsſtocks der abtragenden Tätig⸗ 
keit der Luft und des Waſſers Widerſtand leiſten. 

Zu dieſen übriggebliebenen Reſten eines 
uralten Seelengebirges, das einmal das ganze 
Volksleben des germaniſchen Nordens formte 
und hinanhob, gehören vor allem die verfchie- 
denen Arten des Sonnenfeſtfeuers. 
Nicht bloß durchs ganze allemanniſche Sprach⸗ 
gebiet hin und in den bayeriſchen und deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Ländern, ſondern auch in Hef- 
ſen und Niederſachſen bis zum Ober⸗ 
harz und weiter bis hin zu den Sudeten 
haben ſie ſich in irgendeiner Form lebendig 
erhalten und an zahlloſen Orten waren ſie vor 
zwanzig oder fünfzig Jahren noch im Schwange; 


oder ſie haben ſich in andere Formen gewandelt, 
etwa in den häuslichen Lichterbaum am Weih⸗ 
nachtsfeſt, oder in das Anzünden von Kerzen auf 
den Friedhöfen in der Johannisnacht oder am 
Totenſonntag, wie es heute noch in einzelnen 
Gegenden des deutſchen Weſtens und Nord⸗ 
weſtens geübt wird. 

Dieſe von der engeren oder weiteren Volks. 
gemeinde entzündeten Flur⸗ und Höhenfeuer ſind, 
ſo wie alles volkstümliche Feierleben im Norden, 
unmittelbar aus dem Jahreslauf hervorgegangen, 
in den ja der Frühmenſch weit ſtrenger und un⸗ 
mittelbarer eingeflochten war, als der Menſch der 
Neuzeit — vor allem als der moderne Groß⸗ 
ſtädter. 

Vier Zeiten im Jahre waren es, an denen 
dieſe Sonnenfeuer urſprünglich emporlohten: 
die beiden Tag⸗ und Nachtgleichen und die Som 
mer⸗ und Winterſonnenwende. Daraus geht 
klar hervor, daß außer dem urmenſchlichen Be⸗ 
dürfniſſe, ſich Feierpunkte ins Leben einzubauen, 
den ein förmigen Zug der Wochen an den golde⸗ 
nen Nägeln ſinngebender, freudeweckender Feſte 
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aufzuhängen — daß außer dieſem Bedürfnis 
auch der ordnende Verſtand und ein ſtreng beob⸗ 
achtendes Maturwiſſen feinen Anteil bei der Ent⸗ 
ſtehung jener Feiern hatte. Denn ohne eine 
klare und denkende Himmelsforſchung wäre man 
niemals auf die Feſtlegung dieſer vier Punkte 
verfallen, ſondern man hätte ſeine Feſte rein 
aus den rhythmiſch wiederkehrenden Vorgängen 
des Bauernlebens geſchöpft, die hier ſelbſtver— 
ſtändlich auch, und zwar in aller Kraft, mit⸗ 
ſprechen, die ſich aber der aſtronomiſchen Zeit- 
beſtimmung untergeordnet haben. 

Das führt uns ſogleich zu einem weſentlichen 
Grundzuge der frühnordiſchen Geiſteshaltung. 
Dieſen Menſchen nordiſchen Bluts iſt nämlich 
eine weiträumige Klarheit Bedürfnis; jene 
Klarheit, die das Tagesleben aus den großen 
kosmiſchen Geſetzen ableitet und die es nach 
ihnen ordnet. Und es entſpricht ihrem herben 
und kühnen Sinn, daß auch ihr Feierleben be⸗ 
ſtimmt iſt von der Erkenntnis — wie ſich 
für ſie überhaupt das Reich des forſchenden 
Denkens in gar keiner Weiſe vom „religiöſen“ 
Bezirk oder auch von dem des heldiſch beftimm- 
ten Lebenswillens abſcheidet. Iſt doch die Welt 
für den Nordmenſchen ein großes beſeeltes 
Lebensgefüge mit unendlichen Zuſammenhängen, 
freilich auch mit einem tiefen tragiſchen Zug im 
Urgrunde, das darum eine heilig⸗kämpferiſche 
Ordnung in ſich trägt; und ſo erſcheint es ihm 
als die menſchliche Aufgabe ſchlechthin, ſich in 
Einklang mit dieſer ewigen Lebensordnung zu 
ſetzen. Dazu aber gehört es, mit allen Kräften 
und Gaben in ihr Verſtändnis einzudringen, 
ebenſo wie ſein Leben ihr gemäß zu führen, ſich 
kämpfend und dienend in ſie einzugliedern. Da⸗ 
mit war die Religion von vornherein über die 
Kulte von Willkürgottheiten und über alle 
Zaubervorſtellungen hinausgehoben; damit blieb 
aber auch andererſeits die Erkenntnis auf dem 
jeweiligen Boden ihrer Zeit ehrfürchtig und 
lebensnah; mit den Antrieben zur Volksbildung 
und zur höchſten tätigen Lebensführung erfüllt. 

Somit dürfen wir aber auch den Urſprung 
des Feſtfeuers beim Nordmenſchen nicht, wie 
man es heute noch immer darzuſtellen liebt, bei 
der Dämonenfurcht oder bei einer magiſchen 
Vorſtellungswelt mit zauberiſchen Machtbedürf⸗ 
niſſen ſuchen, ſoviel ſich derartiges ſpäter hinein⸗ 
gedrängt haben mag, ſondern ſie iſt der Aus⸗ 
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druck einer überlegenen Welt 
ſchau und einer bewußten, heldiſch 


gearteten Lichtgeſin nung. Selt⸗ 
ſamerweiſe iſt auf dieſem Gebiete noch immer 
die abgelegte Auffaſſung des 19. Jahrhunderts 
herrſchend geblieben, wonach ſich die Menſchheit 
aus einem dumpfen, halbtieriſchen und von 
fratzenhaften Vorſtellungen beſtimmten Geiſtes⸗ 
zuſtande, ſo wie ihn die Fetiſchvölker heute noch 
aufweiſen, allmählich zu einer geläuterten Geiſtes⸗ 
welt emporgehoben haben ſoll. Man nennt das 
„Entwicklung“, aber man bedenkt dabei nicht, daß 
ſich doch nur entwickeln kann, was zuvor einge⸗ 
wickelt vorhanden war, und daß aus dem 
Dämonenglauben, dort wo er die herrſchende 
Seelenhaltung bildet, nun und niemals eine 
reine Welt⸗ und Gottſchau hervorgehen kann. 

Nein, nicht die Dämonenfurcht iſt das Ur⸗ 
menſchliche, ſondern der Geiſt des Forſchens und 
Wunderns und der ſchöpferiſche Glaube. Alles 
magiſche Denken iſt einem verkümmerten, abge⸗ 
ſunkenen Seelenleben entſprungen, und zwar in 
den älteſten Zeiten genau ſo wie heute. Und es 
hat auch ſchon zu allen Zeiten beides gegeben: 
einen Menſchenkreis, der ſich nach oben ſtreckte, 
in dem der ſchöpferiſche Lichtgeiſt blühte, und 
einen andern, der in die Lebensgier und damit 
in eine Welt der Furcht und des abenteuernden 
Halbdunkels abgeglitten war, eine Welt der 
Zauberkünſte, die ſich dann immer tiefer im 
Aberglauben und in der Selbſtſucht verſtrickte. 

Der Geiſt der Nordleute aber — wenn auch 
bei ihnen ſelbſtverſtändlich immer und immer 
wieder um die Reinigung geſtritten werden 
mußte — war dieſer Dunkelwelt niemals ſo 


verfallen, daß ſie auf ihre Feiern maßgeblichen 


Einfluß hätte gewinnen können; dazu mußten 
erſt die Fremdeinflüſſe aus dem Süden und dem 
Orient kommen, die ihn in ſeinem Weſen zer⸗ 


ſtörten. 
* 


Was bedeutete nun aber das Feuer dieſem 
hohen nordiſchen Denken? Ich glaube, wir 
kommen der Vorſtellungswelt des Nordmenſchen 
— mindeſtens ſeiner geiſtigen Führerſchaft — 
am nächſten, wenn wir ſagen, es galt ihm 
als eine der Grundoffenbarungen der Schöp⸗ 
ferkraft ſchlechthin, als eine Urmacht im Schoße 
des Lebens. Dieſe Macht Feuer hat in der 
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Sonne ihre höchſte Verkörperung erhalten, die 
Sonne iſt ihre unmittelbare himmliſche Dar⸗ 
ſtellung, ihr Quell oder ihr göttliches Dauer⸗ 


zeichen. Und ihr Auf⸗ und Niederſtieg am Him⸗ 
mel — der Tageslauf ebenſowohl wie der Jah⸗ 
reslauf — iſt die große Wunderordnung, die 


dem Leben für ſeine Entfaltung mitgegeben iſt, 
und in der es ſich, bald freudig blühend, bald 
notvoll leidend und kämpfend zu bewähren hat. 
Alles irdiſche Feuer aber iſt ein Ausfluß des 
Urfeuers und damit zugleich wieder Bild und 
Zeichen für die Sonne. Und auch ſoweit der 
Menſch die Entzündung ſelber zu bewerkſtelligen 
vermochte, blieb es für ihn eine Findung oder 
ein himmliſches Geſchenk. er 
Es iſt alfo eine ſchiefe und irreleitende Dar⸗ 
ſtellung, wenn man ſagt, dieſen alten Mord- 
völkern ſei die Sonne eine Gottheit geweſen, 
der ſie mit ihren Feuern eine kultiſche Verehrung 
darbrachten. Dieſe Ausformung der Naturmächte 
zu menſchenähnlichen, im Grunde aber dämo⸗ 
niſchen Willensweſen iſt ein ſehr ſpätes Fabu⸗ 
lieren auf Grund ſüdländiſcher Einflüſſe und 
Beiſpiele. Nein, die Höhen feuer waren 
keine Opfer feuer, es wardietiefe, 
mitlebende Beteiligung des Men 
ſchen an dem himmliſchen Vor- 
gange und zugleich das Bekennt⸗ 
nis zu der großen Wunderord⸗ 
nung, deren Ausdruck er iſt und 
der man ſich ſelber tief ein ver⸗ 
leibt wußte; weiterhin aber auch das 
Bekenntnis zum Kampfe der Lichtmacht mit den 
lebensfeindlichen Mächten des Dunkels und der 
Kalte. er = 
In dieſe Grundvorſtellung hat nun jede kom⸗ 
mende Zeit ihren Einſchlag hineinverwoben, und 
was wir heute noch an Weihnachts, 
Oſter⸗, Johannis- und Ernte bräuchen 
vor uns haben, iſt ein ſeltſames Gemiſch, in dem 
Überbleibſel aller Jahrtauſende haften geblieben 
ſind, und in das ſich auch immer wieder vieles 
aus fremden Kulturkreiſen eingemengt hat. 
Seine letzte Ausformung hat es von der chriſt⸗ 
lichen Kirche her erfahren, die die alten Feiern, 
ſoweit es irgend anging, mit der Lebensgeſchichte 
des Gottesſohns oder mit den Geſtalten ihrer 
Heiligen in Verbindung gebracht hat. 


So iſt zuletzt ein recht krauſes Gewächs von 


Weistümern, Bräuchen und Legenden entſtanden, 


11 


oft mit wunderlieblichen Blüten drinnen, — 
aber das Ganze geht doch mehr die Sagen⸗ und 
Volkstumsforſcher an, als den einfachen, heute 
lebenden Menſchen. Was aber immer und jedes⸗ 
mal wieder mit neuer Unmittelbarkeit zu uns 
ſpricht, iſt der Feuerbrauch. Ob nun der Holz. 
ſtoß zum Himmel flammt, oder die Brände und 
Feuerräder in die Nacht geſchleudert werden, 


oder ob dieſe Räder funkenſtreuend durch die 


Felder hinab zu Tale rollen — hier fühlen wir 
unſer Herz ſchlagen, fühlen uns mit uralten 
Zeiten in einem Wellengang des Bluts und der 
Feierkraft verbunden, auch wenn uns ihre Vor⸗ 
ſtellungswelt im einzelnen unbekannt iſt, oder 
wenn ſie für uns weithin als verſunken gelten 
muß. Der Grunddrang und die Grundhaltung 
iſt die gleiche: Ahrfurcht vor der emwi- 
gen Lebens ordnung, tiefes Mit ⸗ 
leben im Gang der Natur, und zu⸗ 
gleich ein tapferes, frohes Be⸗ 
kenntnis zum Lichte, das ung be⸗ 
ſeelt und deſſen Streiter wir 


find. | | 


Mittſommer iſt die Zeit der Lebenshöhe, die 
große Hoch⸗Zeit des Jahres. Immer wieder 
haben ſich die Froſtmächte und Nebelgeiſter gegen 
das Licht erhoben, unter Mühen iſt die Sonne 
auf den höchſten Thron der Kraft geſtiegen. 
Nun beginnt fie zu ſchenken. Die Natur fteht 
in ihrem ſchönſten Trieb, ihrem gewaltigſten 
Wachstum. Schon beginnt das Reifen der 
Früchte, ſchon geht es langſam der Ernte ent⸗ 
gegen. Und es beginnt jetzt eine Zeit der Fülle, 
eine Zeit der freien, kraftvollen Bewegung in 
Luft und Licht, das Haus hält uns nicht mehr 
gefangen. u; | 

Aber zugleich iſt in dieſes Hochgefühl auch 
eine Wehmut eingeflochten, ſo wie in alle großen 
Höhepunkte des menſchlichen Lebens. Die Sonne 
iſt Siegerin geblieben, aber — ihr Lauf gebt 
jetzt bergab. Das Wiſſen vom Wandel aller 
irdiſchen Dinge, das Wiſſen vom Sterben 
ſchleicht ſich leiſe in die Freude. Das aber ge⸗ 
rade gibt dieſer Freude den tiefen heldiſchen 
Untergrund. Wir ſind nicht da, um 
uns behaglich in der Fülle nieder 
zulaſſen, in der Freude einzu- 
niften, ſondern um weiterzu⸗ 
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ſchreiten; um tapfer mitzuwan⸗ 
dern, auf und nieder, ſo wie es 
das Leben mit ſich bringt, und das 
Licht und den Glauben in uns ſel⸗ 


ber nicht erlöſchen zu laſſen— 


trotz allem! 

Wenn darum auch in dieſem Jahr wieder die 
Holzſtöße von den Höhen in die Täler hinaus⸗ 
lodern und die Volksgenoſſen um ſich ſcharen, 
ſo ſollen ſie uns nicht bloß den Aufſtieg und den 
Sieg des Lichts künden, ſondern auch von der 
Treue ſprechen, die ſich in Auf- und Nieder⸗ 
gang gleichbleibt, von dem ſtolzen Kämpfer⸗ 
willen, der weiß, daß das Sterben zum Leben 
gehört und der ſich trotzdem ſeiner Kraft und 
ſeines Höhenganges, feines freien Brennen⸗ und 
Strahlendürfens in den Augenblicken der 
Sommerhöhe freut. 

Es mag ja eine feſſelnde und lehrreiche Sache 
fein, alle die Bedeutungen zu verfolgen, die jede 
Zeit dem Mittſommerfeuer gegeben hat, und die 
Bräuche auf ihren Sinn zu betrachten, die ſich 
daran knüpften, und wir können daraus oft auch 
noch für uns Sinn und Weiſung holen, gewiß! 
So, wenn die Frühlingsblumen ins Feuer ges 
worfen werden, jetzt, wo es Sommerzeit iſt, in 
der die ſtrengen und heiligen Verpflichtungen 
ins Leben hereintreten, und wo ſchon die Frucht 
zu reifen beginnt; oder wenn die Herdfeuer ge⸗ 
löſcht werden, um ſie dann neu an dem mit 
Stahl und Stein urtümlich erzeugten Feuer⸗ 
brande des Holzſtoßes wieder zu entfachen. Wer 
ſpürt da nicht die tiefe Lebensweiſung hindurch? 
Oder wer nicht das kühne, jauchzende Vertrauen, 
das im gemeinſamen Sprung der Liebespaare 
durch die Flammen liegt, wer endlich nicht die 
erfriſchende Bildlichkeit des Quellentranks und 
des Bads am Mittſommermorgen? 

Aber das Eigentliche iſt doch, daß wir den 
Sinn des Feuers groß und neu für uns ſelber 
erleben, daß wir ihm ebenſo wie die Geſchlechter 
vor uns die Deutung geben, die es für uns 
hat, die Sprache vernehmen, in der es zu unſeren 


Tagen und zu unſerem Geſchlechte ſpricht. Und 


dieſe Sprache . wie ich — * 
lich genug. 

Wir e ja ſelbſt e einer Zeit an, die die 
Blumen in die Flammen geworfen hat, weil 
der Mittſommer mit ſeinen Pflichten vor uns 
ſteht, und weil die Frucht eines Volkes ausge— 
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tragen ſein will. So iſt es denn nicht Liebes⸗ 
ſpiel und auch nicht alte oder jungbäuerliche 
Weisheit, was uns die Flamme zuruft, ſondern 
es ſind Worte, die ans Gewiſſen des Volks 


pochen. Eins dieſer Worte heißt Reini ⸗ 
gung. Feuer iſt von altersher das unerbittlich 
läuternde Element. Und wir kommen als 
Deutſche aus einer Zeit des Niedergangs und 
der Verwirrung her, einer Zeit des Mißtrauens 
aller Volksgenoſſen gegeneinander. Aus einer 
Zeit des verbogenen, uneinigen Denkens, in der 
wir uns vom Wind jede Lüge zutragen ließen, 
in der wir den Glauben an uns ſelbſt, an unſere 
eigene helle, heldiſche Kraft verloren hatten. 
Viel treue Pflichterfüllung auch da noch im 
kleinen, gewiß, aber ſie war eng und ohne Feuer⸗ 
brand in der Seele geworden. 

Hatten wir nicht tauſendmal das Gefühl, daß 
da ein Feuerbeſen durchgreifen müſſe! Nun, er 
iſt gekommen und wir haben ihm zugejauchzt, 
wollen auch nicht aufhören, uns darüber in tief⸗ 
ſter Seele zu freuen. Aber wir wollen auch das 
Gelübde bei uns ablegen, daß wir die Reinigung 
vor allem in uns ſelber durchführen werden. 
Auch in uns — ſeien wir ganz offen — ſteckt 


noch ſo viel von dieſem alten Kehricht; von der 


gierigen Selbſtſucht, die nur ſich mäſten und 
ins Licht ſetzen will, von dem Geiſt der Schaden⸗ 
freude und der Miesmacherei, der keine Kraft 
zum Opfer findet, von dem Mißmut, der ſich 
immer benachteiligt ſieht und es gern dem andern 
aufhängen möchte, von dieſem ganzen engen 
Stunk und Gerümpel der Seele. Nun, es iſt 
eine alte Sitte, daß man bei der Sonnenwende 
von Haus zu Haus das Gerümpel ſammelt, das 
ſich im Laufe des Jahres angehäuft hat, und es 
ins Feuer gibt. So wollen wir es auch mit dem 
Plunder halten, der uns die Seele verſtopft, 
mit all dem dürren und geilen und giftigen Zeug, 
das unſer Weſen überſponnen und das ſich uns 
im Herzen angeſammelt hat. Um ſo heller brennt 
die Freude in uns auf. Nur die ſtrenge, ſtolze 
opferfrohe Kraft dieſer Freude, nur das, was 
Licht gibt und was zu ſchenken vermag, gehört 
zum deutſchen Weſen, nur das ſoll in uns fort⸗ 
leben und weiterbrennen. 

Das zweite Wort heißt Wille! Blicken 
wir doch hinein in die Flamme und ſehen wir, 
was für eine heiße, unbändige Gewalt da von 
der Erde zum Himmel ſchießt! Wie e iin Ge⸗ 
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danke, eine Hingabe hindurchlodert und alle 
Kraft, die im Holze aufgeſpeichert war, opfernd 
hingeriſſen wird in die Kraft des Brandes. War 
es nicht wie ein Flammenſturm, als der deutſche 
Geiſt endlich losbrach und den morſchen Bau 
fremden Weſens, der uns in unſerem eigenen 
Lande geknechtet hielt, in Trümmer ſtürzte! Aber 
die unbändige Kraft, die hier durchbrach, war 
doch im Kern ihres Weſens keine bloße Ent⸗ 
feſſelung, ſo wie es bei der franzöſiſchen 
oder der bolſchewiſtiſchen Revolution der Fall 
war. Alles was ihr, was der deut⸗ 
ſchenn Revolution Macht und Bedeutung 
gibt, liegt ja gerade darin, daß hier ein ſtrenges, 
heiliges Ziel alles auf ſich ſammelt, und daß 
ein Mann daſteht, ein Mann ihr als Führer 
voranſchreitet, der in letzter vorbildlicher Selbſt⸗ 
zucht ſeinen Willen und den Willen der Maſſen 
beherrſcht. 

Nun iſt es unſere Sache, dieſen Willen weiter⸗ 
zuleiten, uns in gleicher Weiſe für dies hohe 
Ziel zu läutern und zu ſchmieden: für die Be⸗ 
freiung des deutſchen Weſens in uns ſelber und 
in der Welt. vi 

Wenn wir aber von „Befreiung“ reden, fo 
hat das von vornherein einen ganz anderen 
Klang, als es ihn in der liberalen Zeit hatte. 
Ja, wir wollen es uns tief und für alle 
Zeiten ins Herz brennen: deutſche Freiheit iſt 
nicht Willkür; ſie iſt nicht die Privatfreiheit 
des einzelnen! Aber ſie iſt auch nicht der Rauſch 
der entfeſſelten Maſſe. Nein, es iſt die Freiheit 
des Volkes zu feinem Gottesweg, tft das 
klare und unbeengte Geſtaltwerden nach dem 
Geſetz, wonach wir angetreten ſind. Und gerade 
dies Geſtaltwerden fordert, ſo wie nichts anderes, 
Zucht, hohe Strenge, Einordnungsfähigkeit. 
Und es fordert weiter die Wehrhaftigkeit des 
Herzens — Wehrhaftigkeit gegen ſeine eigenen 
Bequemlichkeiten und Leidenſchaften, aber auch 
Wehrhaftigkeit nach außen gegen die feindlichen 
Mächte, die uns von unſerem Weg abdrängen, 
die uns als Hörige ſich oder ihren Geſellſchafts— 
idealen dienſtbar machen wollen. Darum muß 
auch Härte ſein am rechten Platz; Befehl um 
der Freiheit willen. Das Feuer darf nicht be⸗ 
liebig ſchwelen und im Rauch erſticken, es muß 
ihm Bahn geſchaffen werden, daß es mit vollem, 
reinem Wogenſchlag in den Himmel hinauf⸗ 
lodern kann. 
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Das dritte Wort endlich, das uns die Flamme 


zuruft, heißt: Zuſammenſte hen! Das 
Feuer iſt ja von Urbeginn an das Zeichen des 
brüderlichen Zuſammenhalts. Ums Feuer haben 
ſich die Menſchen von jeher gefunden — ums 
Hirtenfeuer, ums Lagerfeuer, um den häuslichen 
Herd — haben ſich von ſeiner lichten Glut er— 
hellen, durchwärmen und verbrüdern laſſen. 

Aber wir brauchen dazu ein Mahnwort und 
ein Zeichen. Denn wir Deutſchen ſind ſo ſchwer 
zum Zuſammenhalt zu bringen. Eigenſinn und 
Streitſucht begleiten uns durch unſere ganze 
Geſchichte hindurch, und fie haben uns ſchon oft 
in den entſcheidenden Augenblicken nach außen 
und innen lahmgelegt. Freilich — im Grunde 
war dieſer ſprichwörtliche deutſche Zwiſt immer 
zugleich ein Mangel an hoher und kraftvoller 
Führung. Denn man will nichts weggeben, 
das man nicht in einen höheren Dienſt aufge⸗ 
nommen weiß. Heute haben wir dieſe Zuver⸗ 
ſicht, haben endlich wieder eine Führung, die uns 
dafür bürgt, daß das, was wir hingeben, nicht 
vergeudet iſt, ſondern daß das Opfer, das wir 
bringen, wirklich auch dem Ganzen dient. Laſſen 
wir uns alfo von der Glut dieſer Zeit zufam- 
menſchmieden — unzerreißbar auch für die Zu— 
kunft! Ein Blut, ein Schickſal, ein Weg zur 
Höhe, die uns beſtimmt iſt. Darum auch eine 
Feſtfeier, ein Zeichen, das uns eint, weithin, fo- 
weit die deutſche Sprache geſprochen wird, die 
deutſchen Wälder rauſchen, aus deutſchem Fleiß 
Kornfelder blühen oder Hämmer toſen und ſich 
Bauwerke zum Himmel recken! 


— 


Mittſommerfeuer! Wir ſtehen vor der Flamme 
und laſſen den Blick weit in den nächtlichen 
Umkreis hinausſchweifen. Auf zahlloſen Höhen 
brennen heute dieſe Feuer ins Land. Es iſt wie 
ein Händereichen der Flammen, ein Herüber⸗ 
und Hinübergrüßen der Funken von Berg zu 
Berg. Das gibt uns die frohe Gewißheit: wir 
ſind nicht allein. Ein großes Volk hofft und 
bangt und erhebt ſich mit uns im Glauben an 
den endlichen Sieg der Lichtkraft, an den großen 
„Tag des Deutſchen“, von dem einer unſerer 
Seher geſprochen hat; jenen Tag, der gewiß ein⸗ 
mal kommen wird, wenn wir nur treu der 
Flamme dienen, die die ewige Macht in uns 
ingezündet hat. 
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Be. den Sternen tteht, 1 
was wir (chwoͤren; 


der die Sterne lenkt, 
wird uns hoͤren: 


eh der Fremde dir 


deine Kronen raubt, 


Deutſchland, fallen wir 
Haupt bei Haupt. 


Heilig Vaterland, 


in Gekahren 
deine Soͤhne ſtehen 


dich zu wahren. 


Von Gekahr umringt, 


heilig Vaterland, 
lchau, von Hafen blinkt 
jede Hand. | 


Heilig Vaterland, 

heb zur Stunde 
Kühn dein Angelicht 

in die Kunde. 

Sieh uns all entbrannt, 
Sohn bei Soͤhnen ſtehen: 
Du follit bleiben, Land! 


Wir vergehen! 
X. A. Schroder 
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Vorwort der Schriftleitung 
Deutlicher als alles ſonſtige Zeitgeſchehen des 


deutſchen Mittelalters, 
Folgen der Reichsſchulungsbriefe 


wie es in den letzten 
behandelt 


wurde, offenbart das Kunſtſchaffen jener Jahr⸗ 


hunderte die unbändige Schöpfer- und Geſtal⸗ 
tungskraft unſeres Volkstums und ſein Ringen 
um artgerechte Lebensformen. Wir erleben einen 


ſchier unerſchöpflichen Reichtum an Geſtaltungs⸗ 


fähigkeit, die jeder, auch wenn noch ſo harten 
und ſpröden Materie mit kühnem Willen ihre 
beſeelten Formen gab und ſo dem toten Stoff 
edelſte Unſterblichkeit verlieh. Was die uns ver- 
bliebenen unzähligen Werke mittelalterlichen 
Kunſtſchaffens offenbaren, darf nicht auf ein 
Spezialgebiet für Menſchen ganz beſtimmter 
Bildungsgrade und Intereſſenſphären beſchränkt 


bleiben, um dort weiterhin als „für wenige be⸗ 


ſtimmter Luxus“ ein Muſeumsdaſein zu führen, 
ſondern muß immer wieder da einmünden, wo 
es einſt entſprungen iſt, nämlich im blutbedingten 
völkiſchen Gemeinſchaftsleben der Nation, das 
gerade in den härteſten Kampfzeiten auch die 
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ſtarken Impulſe ſchöpferiſcher Kulturleiſtungen 
hervorbringt. So ſind dieſe uns überlieferten 
Kunſtwerke die Zeugniſſe einer ſtets aufs neue 
vorbildlichen, auf allen Gebieten des Lebens 
gleich regſamen Schöpferkraft, die im Kunſt— 
ſchaffen nur nach den höchſten Ausdrucksformen 
dieſes durch reines Blut ſchöpferiſch begnadeten 
Volkstums ſuchte. Deshalb iſt in der Reihe 
unſerer geſchichtlichen Betrachtungen das Thema 
„Deutſche Kunſt im Mittelalter“ mit am wich— 
tigſten. Die Betrachtung mittelalterlicher Kunſt 
iſt die Zuſammenſchau des Könnens unſerer 
Ahnen. er 1 | 

Der Führer ftellte in Nürnberg im vergan⸗ 
genen Jahr feſt: „Die einſame Erhabenheit 
unſerer Dome gibt einen unvergleichlichen Maß⸗ 
ſtab für die kulturell wahrhaft monumentale 
Geſinnung dieſer Zeiten. Sie zwingen uns, 
über die Bewunderung des Werkes hinweg, zur 
Ehrfurcht vor den Geſchlechtern, die der Planung 
und Verwirklichung ſo großer Gedanken fähig 
waren.. Und Roſenberg ſchreibt: „Der 
perſönliche und doch typenbildende Geiſt des 13. 
bis 15. Jahrhunderts ſprach in Dichtkunſt, in 
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Stein und in Holz. An Betten, Schränken, 


Truhen, Treppengeländern kommt er zum Vor⸗ 
ſchein. Immer wieder verſucht er intim und 
mannigfach zu ſein, immer zeigt er Abſcheu vor 
der allerorts erprobten Form. Er iſt ein Hym⸗ 
nus der Individualität auch im Bürgerlichen. 
Und unterdes ſingt Walther von der Vogelweide 
ſeine unbändigen Freiheitslieder. Wolfram von 
Eſchenbach und Meiſter Gottfried dichten deutſche 
Weiſen und dann wird ein anderes Mittel zum 
Ausdruck deutſcher Seele: Der Griffel und der 
Pinſel, die ſpäter ihrerſeits von Orgel und 
Orcheſter abgelöſt werden ..“ 

All dieſes mittelalterliche reiche Kunſtringen 
blieb, wie die Erwähnung der Freiheits⸗ 
lieder Eſchenbachs andeutet, auch ein ſtändiger 
Kampf gegen fremdvölkiſche Einflüſſe und Be⸗ 
engungen. Wohl war und bleibt neben der 
finanziellen Macht geiſtlicher Auftraggeber ein 
ſtarkes religiöfes Empfinden von großem Ein⸗ 
fluß auf die künſtleriſche Geſtaltungskraft, weil 
auch echte Religion nur aus reinem Blut mög⸗ 
lich iſt, aber das unermüdliche Ringen mit den 
dogmatiſchen Einengungen blieb immer die 
tragiſche Begleiterſcheinung, die oft ſogar in 
ſehr draſtiſchen Formen im reichen Kunſtwerk 
geiſtlicher Bauten verſteckt, aber doch eindeutig 
zum Ausdruck kommt. 

Der Schöpfergeiſt unſerer kunſtbegabten Vor⸗ 
fahren des 13. bis 15. Jahrhunderts war ſich 
ſeines eigenen inneren Reichtums und ſeiner 


ſeeliſchen Kraft bewußt genug, um gegen fremde 


unangemeſſene Bevormundung zu rebellieren. 
Die eigene ſchöpferiſche Seele 
des nordiſchen Meiſters, nicht 
irgendein Dogma gab den Kunft- 
werken die Unſterblichkeit. De 
Coſter berichtet im „Tyll Ulenſpiegel“, der treff⸗ 
lichen Schilderung des Freiheitskampfes Flan⸗ 
derns, wie ein Mönch in Spanien einen vlämi⸗ 
ſchen „Bildſchneider, welcher römiſcher Katholik 
war“, gefangen ſetzte und dann vor dem könig⸗ 
lichen Hofe als Ketzer verbrennen ließ, weil der 
Mönch „den. ausbedungenen Preis für ein Holz 
bild unſerer Lieben Frau verweigert“ hatte und 
der Künſtler „dem Bild mit dem Meißel ins 
Geſicht geſchlagen und geſagt hatte, daß er lieber 
ſein Werk zerſtören, denn es zum Spottpreis 


hergeben wollte“. So wollen wir lernen, das 


Kunſtleben unſerer deutſchen Vergangenheit nicht 
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mehr als Delikateſſe für Auserwählte, ſondern 
als allen Deutſchen gemeinſam gehörigen Reich⸗ 
tum zu betrachten. Unſer deutſcher Kunſtbeſitz 
fol nicht nur Privileg einer „vorgebildeten“ 
Minderheit ſein, einer intellektuellen Minder⸗ 
heit, die es auf dem Gewiſſen hat, daß Kun fe 
lediglich zur Unterhaltung für ſogenannte beſſere 
Leute wurde, wo ſie nötiger denn je eine leben⸗ 
dige Kraftquelle ſein ſollte. Dazu gehört aller⸗ 
dings ein völkiſches Erwachtſein, das die Kunſt⸗ 
werke nicht nur nach toten Regeln allgemeiner 
Aſthetik, ſondern auch als hiſtoriſche Beweiſe 
völkiſcher Kraft erkennen läßt. Es muß nun 
wieder Allgemeinerkenntnis des ganzen Volkes 
werden, daß die auch hiſtoriſche Bedeutung 
der deutſchen Kunſt des Mittelalters ein leben⸗ 
diger Imperativ unſerer eigenen Haltung iſt, daß 
wir uns nicht mit einer „ſtupiden ſeelenloſen 
Nachahmung des Vergangenen“ begnügen 
dürfen, wie der Führer in Mürnberg feſtſtellte 
und durch ſeine Großbauten beweiſt. Wir 
wollen aus der Betrachtung des Alten den 
Mut und das Selbſtvertrauen zum Neuen 
aus gleichem Blut finden. wo. 


. 
Herkunft 


Der nationalſozialiſtiſche Staat bedeutet den 
größten Umbruch auf dem Gebiet unſerer völki⸗ 
ſchen Gemeinſchaftsziele, den die Welt vielleicht 
je geſehen. Dieſe völlige Umkehr erfaßt nicht 
allein die Staatsführung und die Wirtſchaft, 
ſondern auch die Geiſteswiſſenſchaften. Denn ſie 
ſind es ja, die uns die vergangenen und die künf⸗ 
tigen Zeiten deuten und uns die Ziele weiſen, 


die mit politiſchen und wirtſchaftlichen Mitteln 


gewonnen werden müſſen. Zur Erreichung dieſer 
Ziele iſt es von entſcheidender Bedeutung, zu 
wiſſen, wer wir ſind und woher wir kommen. 
Die Erbmaſſe der Vorfahren entſcheidet über 
die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften der 
Nachkommen. Deshalb müſſen wir uns mit ganz 
anderer Verantwortung, als dies früher geſchah, 
die Frage vorlegen: wes Art und Geſittung 
waren die Stämme und Völker, die die Geſchicke 
auf dem Boden unſeres Vaterlandes in früher 
und früheſter Zeit beſtimmten und deren Blut 
nicht allein in einem ſehr beträchtlichen Anteile 
unſeres Volkes auch heute noch fließt, ſondern 
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auch am nachhaltigſten an den Ruhmestaten der 
Deutſchen beteiligt iſt. 

Das 19. Jahrhundert, das wir heute das 
liberaliſtiſche nennen, hat bei der Vermeidung 
und der Beantwortung dieſer Fragen eine 
ſchwere Schuld auf ſich geladen. Es über⸗ 
nahm eine Lehre, die ihm römiſche Über⸗ 
heblichkeit und jüdiſcher Zerſetzungswille ein⸗ 
blies, die Lehre, daß die Deutſchen nicht 
allein aus einer Welt wilden Barbarentums 
ohne nennenswerte Geſittung herkämen und erſt 
durch die Berührung mit dem Orient („ex oriente 
lux“) durch Übernahme des Chriſtentums und 
römiſcher Geſittung zu leidlich brauchbaren Men⸗ 
ſchen geworden ſeien, ſondern daß auch die Kunſt 
des Mittelalters eigentlich nur eine Nachahmung 
„romaniſcher“ Form ſei. 

Eine ſolche Bewertung müßte ſchon für eine 
einzelne Familie oder Sippe, die auf Ehre hält, 
etwas Unerträgliches bedeuten. Wieviel mehr 
muß dies für ein ganzes Volk gelten, das mit 
Recht beanſpruchen kann, der Welt die wert⸗ 
vollſten geiſtigen Güter geſchenkt zu haben, die 
in Form denkeriſcher Weltſchau, naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis, Beherrſchung der Natur- 
kräfte in Handwerk und Technik, Geſtaltung der 
Umwelt und dem Aufſtellen von Wunſchbildern 
im Kunſtwerk heute überall ſchau⸗ und überprüf⸗ 
bar offen daſtehen. 


Wendepunkt deutſchen Schickſals 


In den Reichsſchulungsbriefen find dieſe 
Gedankengänge ſchon von verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten aus behandelt worden. Hier ſoll das 
Kunſtſchaffen des Mittelalters unterſucht wer- 
den. Die Wahl dieſes Zeitabſchnittes entſpringt 
nicht der Abſicht, einfach eine äußerliche Ord⸗ 
nung durch Innehaltung einer Zeitfolge einzu⸗ 
halten, ſondern der Erkenntnis, welche gerade im 
Mittelalter den Angelpunkt deutſcher 
Kunſtgeſchichte erblickt. Denn mit dieſem 
Zeitabſchnitt werden zum erſten Male zuſammen⸗ 
hängende und wohlerhaltene Bauwerke ſichtbar, 
deren Werkſtoff den Stürmen der Zeit getrotzt 
hat, während uns die Geſittung des frühen Ger— 
manentums nur in Bruchſtücken oder ſtark zer⸗ 
ſtörten Reſten bekannt wurde. Trotzdem wird an 
Hand beider der Nachweis der Innehaltung der 
Blutslinien möglich. Zum anderen iſt das frühe 
Mittelalter die Zeit, in der der Vorgang der 
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Verſtädterung in Deutſchland beginnt. Die Ver⸗ 
ſtädterung iſt für alle Kulturen immer eine 
Schickſalswende geweſen, die dem Beſtand einer 


Raſſe ſchwere Gefahren und Bedrohung bringt. 


Die nordiſch⸗germaniſchen Stämme beſtanden 
aus Bauern und Kriegern, deren Siedlungs- 
weiſe der Einzelhof war und blieb. Eine 
ſolche Schichtung mußte andere Bauformen und 


Kunſtformen hervorbringen als ein ſtädtiſches 


Leben. Auch in Griechenland waren die indo⸗ 
germaniſch⸗nordiſchen Stämme, die auf ihren 
Zügen langſam die urſprüngliche Bewohnerſchaft 
überlagerten, Bauern und Krieger, die ihre 
Lebensform beibehielten und fo auch ihre Haus 
form (als Holzhaus) mitbrachten. Das iſt wich⸗ 
tig, weil dieſe Form als Kern in den ſpäteren 
griechiſchen Tempeln ſteckt. Die große griechiſche 
Kunſt tritt noch nicht in dieſen frühen Zeiten her⸗ 
vor, ſondern erſt, nachdem die Polis, die Stadt⸗ 
gemeinde, die maßgebende Geſtalt geworden iſt 
und der landbeſitzende Schwertadel nun auch in 
die Aufgaben der Baukunſt und der bildenden 
Kunſt eingreift. Solange deren Betreuung der 
unterworfenen Urbevölkerung überlaſſen blieb, 
darf es nicht wundernehmen, wenn die Züge 
ihres Schaffens ein Geſicht aufweiſen, das uns 
völlig „ungriechiſch“ anmutet. Ganz ähnlich, 
wenn auch anderthalb Jahrtauſende fpäter als 
an den Geſtaden des Mittelmeeres, beginnt nun 
auch auf deutſchem Boden eine Umſchichtung der 
Bevölkerung, aus der gewiſſe Teile den Bauern⸗ 
hof verlaſſen und ſich als Ackerbürger, als Hand⸗ 
werker, Kaufleute uſw. in neue Gemeinſchafts⸗ 
verbände, die Stadt, zuſammenzogen. Erſt dieſe 
neuen Verbände ſchufen die Vorausſetzungen für 
eine Kunſtbetätigung, die die großen Aufgaben, 
die Monumentalbauten der Gemeinſchaft, löſen 
konnten und zum erſten Male in vollendeten 
Menſchendarſtellungen den nordiſch-germaniſchen 
Typus künſtleriſch ſichtbar machten. Der Be⸗ 
ginn des Städtebaues fällt zeitlich ungefähr zu⸗ 
ſammen mit der Übernahme des Chriſtentums, 
das den Deutſchen mit mehr oder minder ſanfter 
Gewalt beigebracht wurde. 

Es iſt nicht wegdiskutierbar, daß die ſittlichen 
Grundgedanken des nordiſch-germaniſchen Men⸗ 
ſchen im Widerſpruch zur Kirchenlehre ſtehen, 
die in Weltentſagung und im Hinweis auf ein 
anderes unbekanntes ſpäteres Sein den Haupt- 
inhalt ihrer Lehre erblickt. Ihr zufolge mußten 
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alle Eigenſchaften, in denen der nordiſch⸗germa⸗ 
niſche Menſch ſeine höchſten Tugenden erblickte, 
in ihr Gegenteil umgebogen werden. Statt Ehre, 
Stolz und Herrentum verlangt man Demut und 
Unterwürfigkeit; Kraft und Geſundheit gelten 


vor Gott nichts, aber Armut und Elend ſind ihm 


wohlgefällig, denn ihre Träger ſind bevorzugt 
und Anwärter des Himmelreichs. Dem höchſten 
Wert der Sippe: einer zahlreichen und tüchtigen 
Kinderſchar, wird als das Beſſere die geſchlecht⸗ 
liche Enthaltſamkeit und damit freiwilliger Ver⸗ 
zicht auf den bisherigen Sinn des Lebens, die 
ewige Dauer des Geſchlechts, gegenübergeſtellt. 
Es kann keinem folgerichtigen Denken unerkannt 
bleiben, daß gegenüber ſolchen Zielen dem nor- 
diſchen Volke, das ganz auf dem Bekenntnis zu 
Blut und Boden ſtand, nur drei Wege übrig⸗ 
blieben: entweder Aufgabe ſeines Selbſt, Heuche⸗ 
lei oder Kampf. Der beſte Teil des Volkes 
wählte den Kampf. Es iſt an anderer Stelle ſchon 
beſchrieben worden, wie dieſer Kampf den Ger⸗ 
manen faſt unheilbare Wunden ſchlug und zu 
der beginnenden Entnordung führte, deren un⸗ 
heilvolle Folgen wir bis auf den — Tag 
zu ſpüren haben. | | 

Dieſer Vorgänge muß man fi ich bewußt 
bleiben, wenn man die Kunſt des Mittel⸗ 
alters richtig ſehen will. Denn Weſen und 
Schickſal eines Volkstums fin⸗ 
den ihren klarſten Ausdruck in 
den Werken ſeiner Kunſt. Nichts iſt 
aber für das Geſicht der mittelalterlichen Kunſt 
entſcheidender als die beiden Gegenpole Ger- 
manentum und Chriſtentum, die durchaus nicht 
immer die harmoniſche Ehe eingingen, die man 
häufig annehmen möchte, ſondern die im beſten 
Falle nebeneinander hergingen, gar oft aber auch 
einen Krampf erzeugten, der ſeltſame Verzer— 
rungen hervorbrachte. Ohne dieſe Erklärung 
würde man ſehr viele Erſcheinungen der mittel⸗ 
alterlichen Kunſt nicht verſtehen. 


Zeugen der Vergangenheit 


Nun liegt uns das künſtleriſche Schaffen des 
Mittelalters durchaus nicht einfach in einer 
lückenloſen Reihe wohlerhaltener Werke vor 
Augen, die eine zuſammenhängende Chronik 
bildeten, in deren Seiten wir nur zu blättern 
brauchten. Man muß deshalb zunächſt einmal 
über den erhaltenen Beſtand der Kunſt der Ger— 


218 


manen eine kurze Überficht geben, die wenigſtens 
zum Teil erklären wird, weswegen die heutigen 
Deutſchen im allgemeinen immer noch ſo erſtaun⸗ 
lich wenig von allem Weſen und den Werken 
der deutſchen Vergangenheit wiſſen. 

Wir müſſen in der frühgeſchichtlichen Kultur 
der Germanen und der Kunſt des Mittelalters 
eine Einheit erkennen lernen. Die erſtere iſt 
uns allerdings nicht in unverſehrtem Zuſammen⸗ 
hange, ſondern nur in Bruchſtücken erhalten. 

Hausgeräte, Schmuck, Waffen — beſondere 


Ruhmesblätter in der Geſchichte des Germanen⸗ 


tums — ſind durch die Wiſſenſchaft des Spatens 
in immer ſteigender Zahl dem Boden entriſſen 
worden und erzählen uns oft aus ihren Reſten 
ſo viel, daß nun Zuſammenhänge ſichtbar werden, 
die noch vor etlichen Jahrzehnten in Dunkel ge⸗ 
hüllt waren. Sagen und Heldengedichte ergänzen 
uns dabei manches, was ſich dem leiblichen Auge 
entzog. Der weſentlichſte Teil einer Kultur, die 
Bauten, ſind bis auf ganz kümmerliche Reſte, 
die eigentlich nur in Fundamenten beſtehen, ſo 
gut wie verſchwunden. Das findet ſeine Erklä⸗ 
rung darin, daß der Bauſtoff der Germanen das 


Holz war und auch bis weit in das Mittelalter 


hinein blieb. Das Holz hat zwei Feinde, das 
Waſſer und das Feuer. Während die marmor- 
nen Meiſterwerke der Vettern der Germanen, 
der nordiſchen Stämme auf dem Boden Hellas, 
auch heute noch zu gewiſſen Teilen lebendig unter 
dem blauen Himmel ſtehen, zerſtörten jene 
Elemente im Lauf der Jahrhunderte, was auf 
unſerem heimiſchen Boden entſtanden war. Das 
Holz iſt aber auch zu den Zeiten, als für die 
Sakralbauten der Steinbau allgemein geworden 
war, für die Wohnbauten bis ins 17. Jahr- 
hundert überwiegend üblich geweſen. 


Holzbau 

Man darf daraus nicht ohne weiteres an eine 
Minderwertigkeit des Bauſtoffes Holz denken. 
Wenn man ſeine Eigenſchaften genau betrachtet, 
ſo darf es nicht wundernehmen, daß das Holz 
nicht allein in den Frühzeiten, ſondern durch die 
ganze deutſche Geſchichte bis auf den heutigen 
Tag der Lieblingswerkſtoff des nordiſchen Men- 
ſchen geblieben iſt. Das Holz entſprach ſchon 
deswegen dem Sinn des Germanen ganz be- 
ſonders, weil es der natürliche Bauſtoff aus den 


Wäldern war, deren hochſtämmige Hallen mit 
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Das Gürtel: oder Hafenhaus in Nördlingen (frühmittelalterlich, vor dem 12. Jahrhundert) 


ihrem dichten Blätterdach und ihrem geheimnis⸗ 
vollen Rauſchen ſeinen Lebensraum bildeten. 
Nur dürfen wir uns das nicht ſo vorſtellen, als 
wäre er ausſchließlich Waldbewohner geweſen. 
Er brauchte ſelbſtverſtändlich zur Deckung ſeiner 
Bedürfniſſe als Ackerbauer das gerodete Land, 
innerhalb deſſen ſein Hof lag. Neben dem 
mußte er aber auch ſeinen Wald hegen, der 
ihm für ſeine Bedürfniſſe unentbehrlich war. 
Aber auch rein nach dem Gebrauchswert be⸗ 
trachtet, iſt das Holz einer der herrlichſten Werk⸗ 
ſtoffe, das in ſeiner Weiſe dem Stein nicht nach⸗ 
ſteht. Es iſt hart und dabei doch bildſam; feſt, 
dabei aber nicht brüchig, ſondern zäh und ge⸗ 
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ſchmeidig, ſo daß man mit ihm Spannweiten 


überbrücken kann, über denen ein Steinbalken 
von gleicher Stärke längſt brechen müßte. Es 
iſt an Gewicht nicht entfernt ſo ſchwer wie Stein 
und läßt ſich leicht in ſeinen einzelnen Werkteilen 
miteinander verzapfen, verzahnen, durch Mägel 
verbinden und ſich ſo zu einem unerſchütterlichen 
Gerüſt verbinden, das Erdbeben trotzt, unter 
denen der Steinbau längſt zuſammenſtürzen 
würde. Es läßt ſich ſägen, beilen, ſchneiden, 
ſtechen, kerben, ſchnitzen und nageln. Es iſt ein 
ſchlechter Wärmeleiter, weshalb es in Holz⸗ 
bauten behaglich warm iſt. Seine Oberfläche 
läßt ſich alätten, tönen, bemalen und bleibt 
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immer für den Taſtſinn angenehm. Es ver- 
wittert zwar im Freien, aber bei harten Hölzern 
doch nur ſehr langſam. Auch läßt ſich dieſer 
Vorgang durch beſondere Behandlungsweiſen 
weſentlich aufhalten. Es nimmt an der Luft die 
ſchönſte ſilbergraue Färbung an, ſo daß es mit 
der umgebenden Landſchaft den herrlichſten Ein— 
klang gibt. Auch geht von dem gewachſenen Holz 
immer etwas Lebendiges aus, während man dem 
kriſtalliniſchen Steine das Erſtarrte anfühlt. 
Das wird beſonders beim Holze fühlbar durch den 
friſchen würzigen Geruch, der von ihm ausgeht. 
Kein Wunder alſo, daß das Holz nicht allein 
der Bauſtoff des frühen Germanentums war, 
ſondern ſeine Brauchbarkeit auch weiterhin bis 
auf unſere Tage bewährte. 


Steinbau 


Es wäre Geſchichtsfälſchung, wollte man 
leugnen, daß die in Germanien ſeßhaft geblie⸗ 
benen Germanen die Technik der Steinbehand⸗ 
lung von den Römern, oder richtiger: von den 
Trägern römiſcher Kultur, lernten. Die Ver— 
bindungen zwiſchen dem Norden und dem Süden 
ſetzten ſchon ziemlich früh ein und blieben nicht 
allein auf kriegeriſche Auseinanderſetzungen be⸗ 
ſchränkt. Es iſt durchaus zu verſtehen, daß ein 
fo hochbegabtes Volk wie die Germanen ſich ver- 
hältnismäßig raſch in den Beſitz einer Technik 
wie der der Steingewinnung und des Stein⸗ 
baues ſetzte. Wir wollen hier nicht unterſuchen, 
inwieweit blutbedingte Beziehungen dabei von 
entſcheidendem Einfluß waren. Die römiſch be- 
herrſchten Nordafrikaner übernahmen die Bau⸗ 
technik nicht. Der Boden Deutſchlands bot Föft- 
liche Schätze an allerlei Geſtein, wenn auch nicht 
gerade Marmorarten wie die, aus denen helle— 


niſche Tempel meiſt gebaut waren. So ſehen 


wir den Steinbau langſam auch unter den 
Händen der Germanen in Deutſchland ſich ver- 
breiten. Nun wäre es ein Irrtum, anzunehmen, 
daß er einfach den altgewohnten Holzbau verdrängt 
hätte. Ganz im Gegenteil blieb bis in das ſpäte 
Mittelalter der Holzbau für weltliche Bauten, 
ſogar für Wehrbauten, von Bedeutung. Der 
germaniſche Steinbau iſt anderſeits auch nicht 
einfach eine Kopie des römiſchen, ſondern zeigt 
neben den ſtatiſchen Grundformen, wie ſie aus 
dem Weſen des Werkſtoffes hervorgehen, über— 
all durchaus germaniſche Formenſprache, die man 
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fogar der Reihe nach als aus den jahrtaufende- 
lang beim Holzbau verwendeten Formen her: 
leiten kann. Wenn wir uns nach Zeugen 
der früheſten, uns erhaltenen Bauten auf deut⸗ 
ſchem Boden umſehen, ſo bleibt allerdings nicht 
viel zu melden. Die älteſten Bauwerke ſtammen 
vom Ausgang des 8. Jahrhunderts, ſind alſo 
unter dem Frankenkaiſer Karl dem Erſten er— 
richtet. Es ſind meiſt Sakralbauten, die ſchon 
eine weitgehende Beherrſchung des Steinbaues 
zeigen. Wenn auch dieſe Werke (oder oft nur 
die Reſte von ſolchen) auf einem Boden weit 
außerhalb des heutigen Deutſchlands ſtehen, ſo 
find fie deshalb nicht weniger als echt germa— 
niſche Werke zu betrachten und zu werten. Zum 
Verſtändnis der Kunſt des deutſchen Mittel- 
alters ſind ſie ohne weiteres mit heranzuziehen 
und zu würdigen, denn ſie vermitteln uns nicht 
weniger als die auf deutſchem Boden ſtehenden 
Bauten von dem heldiſchen Lebensgefühl, das 
den Grundzug des nordiſch⸗germaniſchen Men⸗ 
ſchen bis auf den heutigen Tag bildet. Das, 
was uns aus dieſer Zeit der germaniſchen Welt⸗ 
eroberung erhalten geblieben iſt, ſind allerdings 
nur die in wuchtigſte, monumentale Form ge— 
brachten Bauten, die gleichſam für die Ewigkeit 
beſtimmt waren. Das ſind Königspaläſte, Grab⸗ 
mäler und Kultbauten. Nun beſteht die völkiſche 
Kultur ja nicht allein aus Paläſten und Kult⸗ 
bauten, ſondern auch die Behauſungen, Wehr— 
bauten, techniſche Werke uſw. ſind von gleicher 
Bedeutung. 


Bäuerliche Beſiedlung 


Für die Kenntnis des Wohnhausbaues im 
Mittelalter können wir uns nur mit Schluß. 
folgerungen aus anderen ſpäteren Bauten helfen, 
von denen man mit Berechtigung annehmen muß, 
daß ſie ſich in ihren Formen nicht weſentlich 
geändert haben. Denn die früheſten, uns auch 
nur in Reſten erhaltenen Wohnbauten reichen 
kaum weiter als in den Beginn der Frühgotik. 
Und doch können wir uns über die Bauart des 
Wohnhauſes ein mehr als nur ungefähres Bild 
machen, wenn wir die niederdeutſchen Bauern⸗ 
höfe heranziehen, wie ſie nicht allein in ſehr 
alten Beiſpielen noch erhalten ſind, ſondern auch 


durch alle ſpäteren Zeiten faſt unverändert weiter 


errichtet worden ſind. Ihre Bauart erzählt uns 
zum mindeſten davon, wie der „Edelhof“ (den 
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Bamberg (Anf. des 13. Jahrh.) 
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wir heute wohl den Erbhof nennen) unferer 
Vorfahren ausgeſehen hat. Denn die Bevölke— 
rung beſtand ja eigentlich allein aus Bauern, 
und auch die Fürſten und Führer waren in ihrem 
Stande immer Bauern, wie ja auch Homer ſeine 
Fürſtenſitze als bäuerliche Höfe ſchildert, auf 
denen die Haltung der indogermaniſchen Haus— 
tiere, Pferd und Schwein, ſtets eine wichtige 
Rolle ſpielt. Dem Bauernhof ſehr ähnlich 
werden wohl auch zunächſt die Bauten der Be⸗ 
wohner geweſen ſein, welche die erſten Sied— 
lungen gründeten, aus denen ſich dann deutſche 
Städte entwickelten. Die Umwandlung dieſer 
ländlichen Bauart in eine ſtädtiſche folgt der 
Raumaufgabe, wie ſie ſich aus der veränderten 
Wirtſchaftsform ergibt. Der Einzelhof ſtand 
faſt immer allein, ſelten in auch nur loſem Der: 
bande mit Nachbarhöfen. 


Städtebau 

Mauern wurden erſt notwendig, als ſich die 
Deutſchen nach dem Vorbilde der Römer, die 
ſich am Rhein eingeniſtet hatten, in Städte 
zuſammenſchloſſen. Die Städtebildung löſt ſich 
von der unmittelbaren Ernährungsgrundlage des 
Bauern ab und ſucht in der Zuſammenfaſſung 
von Handel und Gewerbe eine neue Wirtſchafts⸗ 
form. Je ausgebildeter das Verkehrsweſen iſt, 
um ſo weiter kann es ſich von der Ernährungs⸗ 
grundlage entfernen und deſto größer können die 
Zuſammenballungen von Einwohnern werden. 
So entſteht allmählich eine neue künſtleriſche 
Form der Baukunſt, die mittelalterliche Stadt. 
Sie muß man zunächſt ins Auge faſſen, denn 
erſt aus und in ihr entſtehen die zahlreichen 
Einzelformen der Künſte, wie wir ſie dann im 
Geſamtbilde des Mittelalters finden. Um dieſes 
Geſamtgebiet zu überſchauen, ſei zunächſt einmal 


ein Blick auf die ſich hier bietenden Aufgaben 


gegeben. 

In der Baukunſt entſtehen nun die 
Paläſte, Kirchen und Dome, Rathäuſer, 
Speicher, Burgen, Wehranlagen, Mühlen, 
Bürgerhäuſer, Tanzhäuſer, Badehäuſer und der— 
gleichen, von denen dann weiterhin noch ein⸗ 
gehender die Rede ſein muß. 

Zu der Baukunſt tritt dann die aus dem 
gleichen Werkſtoff, dem Holze und dem Stein, 
ſchaffende Bildhauer kunſt hinzu, die ſich 
im 13. Jahrhundert zu einer auch ſpäter nie 
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mehr erreichten Höhe entwickelt. Sie beginnt 
als ein Teil der Architektur, in der ſie ſich 
aus der Schmuckform entwick⸗lt, um ſich 
ſchließlich von ihr loszulöſen und Einzelwerk 
zu werden. 

Die Malerei tritt erſt weit ſpäter als 
ſelbſtändige Kunſt auf. Sie geht aus einer Be— 


tätigung hervor, die gar nichts mit der Bau— 


kunſt zu tun hat: der „Illuminierkunſt“ oder, 
wie wir heute ſagen würden, dem Buchſchmuck 
und der Illuſtration. Die Form der Buch— 
malerei (Miniaturmalerei) geht auf ſehr alte 
Zeiten zurück. Ihre Anfänge finden wir wohl 
in den Totenbüchern der Agypter. Schon im 
4. Jahrhundert beginnt fie in Europa eine wich— 
tige Rolle zu ſpielen, ja ſie bedeutet lange Zeit 
eigentlich die einzige, von einem Nutzzweck los— 
gelöſte, Kunſtübung, wenn ihre Meiſter damals 
auch noch nicht Maler, ſondern Schreiber ge— 
nannt wurden. Denn ihre Aufgabe beſtand ja im 
Abſchreiben der Texte, die dann mit Initialen 
und bildlichen Darſtellungen geſchmückt wurden. 
Die Kunſtgeſchichte unterſcheidet zwiſchen ver- 
ſchiedenen Stilen (die vorkarolingiſchen, die 
karolingiſchen und die ottoniſchen Miniaturiſten 
uſw.). Eine der bedeutendſten Schulen befand 
ſich auf der Inſel Reichenau im Bodenſee, auf 
der wir auch die älteſten erhaltenen deutſchen 
Wandmalereien finden. (Bildteil 


Schulungsbrief 11/35 zeigte Buch⸗ und Wand⸗ 


malereien.) Die großen Mauerflächen, welche 
die frühen germaniſchen Steinbauten mit ihren 
verhältnismäßig kleinen Fenſteröffnungen boten, 
regten zur neuen Darſtellungsweiſe der Wand⸗ 
malerei an. Dieſe hielt ſich im Stile der 
gleichzeitigen Buchmalerei und ſteht neben den 
Moſaiken, mit denen die germaniſchen 
Stämme (Oſtgoten) in Ravenna in Berührung 
gekommen waren. Leider iſt wenig von früh⸗ 
mittelalterlichen Wandmalereien erhalten, und 
das meiſte Erhaltene iſt durch Übermalungen fo 
entſtellt, daß man fie kaum als einwandfrei be» 
trachten kann. 9 es * 

Mit der Beherrſchung der Mittel des 
Steinbaues weiten ſich die Räume, und die 
Fenſteröffnungen werden immer größer. Damit 
ſchwinden die Mauerflächen, und die Wand⸗ 
malerei tritt zurück. Die nun aber immer mehr 
wachſenden Fenſteröffnungen werden durch die 
Erzeugniſſe der neuentſtehenden Glastechnik ge- 
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ſchloſſen. Ihre kleinen Scheiben werden durch 
zu moſaikartigen Flächen 


Bleiverbindungen 
| zuſammengefaßt. Die Kunſt, farbige Gläſer 
herzuſtellen, führt dann zu dem herrlichen Bild⸗ 
moſaik der Glasfenſter, die ſich ſpäter zur 


eigentlichen Glasmalerei ausbildet und zu einer 


der weſentlichſten Erſcheinungen der deutſchen 
Dome gehört. 

Etwas anders geht die Entwicklung — 
italiſchem Boden vor ſich, auf dem durchaus 
dasſelbe nordiſche Blut als kulturbeſtimmende 
Schicht wirkte, wovon weiter unten noch aus⸗ 
führlich die Rede ſein muß. Hier entwickelt ſich 


der Hauptzweig der geſamten Kunſtübung, das 


monumentale Wandbild ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert, um den Höhepunkt im 15. Jahrhundert 
zu erlangen. Bis zu dieſer Zeit, die in der 


Kunſtgeſchichte die italieniſche Früh ⸗ 


renaiffance heißt, aber mit Italien im 
weſentlichen nur die geographiſche Kennzeichnung 
gemeinſam hat, herrſchen hier nordiſch⸗germa⸗ 
niſche Züge. Erſt mit dem 16. Jahrhundert 
beginnt die Entordnung. Und mit ihr nimmt 
auch die Kunſt auf italiſchem Boden immer 
mehr weſtiſch⸗dinariſche Züge an, die für die 
dortige Hoch⸗ und Spätrenaiſſanee 
ſowie für das Barock ſo beſtimmend ſind. 


Werke des Handwerks 


Das Gebiet, das wir nach heutigem Sprach⸗ 
gebrauch die bildenden Künſte nennen 
würden, die ihren Boden im Mittelalter ganz 
im Handwerk hatten, ließ neben ihnen noch eine 
Reihe anderer künſtleriſch⸗handwerklicher Berufe 
aufblühen, deren Erzeugniſſe in ihren höchſten 
Spitzen zum ſelbſtändigen Kunſtzweig werden. 
Dazu gehört vor allem die Gold ſchmiede⸗ 
kun ſt. Die Bearbeitung des Goldes und 
anderer Edelmetalle durch Guß und Treiben war 
den Germanen nichts Fremdes. Hatten ſie doch 


auf dieſem Gebiet völlig Eigenes in hoch⸗ 


wertigſten Formen hervorgebracht. Auch die 
Zeiten der Völkerwanderung zeigen uns die 
Germanen noch als Meiſter der Kunſt, Fibeln, 
Becher und vor allem Waffen mit goldenen 
Teilen zu ſchmücken, die oft genug zur Faſſung 
edler Steine dienten. Seit der Karolingerzeit 
wandte ſich dieſe Kunſt überwiegend kirchlichen 
Zwecken zu und ſchuf, oft ſtark unter byzanti⸗ 
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niſchen Einflüſſen ſtehend, in Altarverkleidungen, 
Kreuzen, Kelchen, Leuchtern, Schüſſeln, Mon⸗ 
ſtranzen und Reliquiaren Werke von hoher 
künſtleriſcher Vollendung. Da ſich der Formen⸗ 
kreis auch auf die menſchliche Figur ausdehnte, 
wurde die Goldſchmiedekunſt häufig die Wiege 
für große Maler und Bildhauer. Auch Dürer 
kommt von der Goldſchmiedekunſt her. | 

In Verbindung mit ihr blüht die Elfen⸗ 
beinſchnitzerei, die ebenfalls uralt iſt. 
Seit der Karolingerzeit entſtehen vor allem 
Buchdeckel und Reliefs, Biſchofsſtäbe, Schach⸗ 
figuren und dergleichen, die ebenfalls oft die 
Überleitung zur eigentlichen Bildhauerkunſt dar⸗ 
ſtellen. 


Zielrichtung des Kunſtſchaffens 

Bilden dieſe kurz angeführten Fertigkeiten 
das Hauptbetätigungsfeld mittelalterlicher Kunſt 
in Deutſchland, ſo iſt es nun nötig, ſich mit dem 
zu befaſſen, was den ſtofflichen und geiſtigen 
Inhalt dieſer Werke bildet. Denn auch Kunſt 
kann nicht als Selbſtzweck gedacht werden, ſon⸗ 
dern immer nur als ein Mittel, dem Form und 
Geſtalt zu geben, was als innerſte Sehnſucht die 
Herzen eines Volkes erfüllt. Die Anſchauung, 
in der Kunſt eine von Volkstum und Raſſe 
losgelöſte Leiſtung an ſich zu erblicken, die in 
dem einſtigen Literatenrufe „L'art pour L'art“ 
ihr Loſungswort gefunden hatte, iſt unſerer 
heutigen Vorſtellung vom Weſen der Kunſt 
etwas völlig Fremdes geworden. Durchwandern 
wir mit der Abſicht, aus der Kunſtform in 
mancherlei Geſtalt ein Bild von der leiblichen 
Beſchaffenheit und dem geiſtigen Drang unſerer 
Vorfahren zu gewinnen, die Räume Deutſch⸗ 
lands mit einem Blick in die Länder, deren 
Geſtalt und Formengebung zur Zeit der Völker⸗ 
wanderung und in ihren blutsmäßigen Aus⸗ 
wirkungen bis ins 16. Jahrhundert hinein maß⸗ 
gebend von Germanen beſtimmt wurden. Dazu 
gehören bekanntlich außer der eigentlichen Heimat 
der Germanen im Norden und den fränkiſchen 
Siedlungsgebieten im Weſten auch große Teile 
der Donauländer, der Balkanhalbinſel bis By⸗ 
zanz, Italien mit Sizilien, Spanien, das Van⸗ 
dalenreich in Afrika. Als Hauptaufgabe bleibt 
hier aber die Blüte mittelalterlicher Kunſt auf 
deutſchem Boden zu betrachten. 
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Das Haus als Keimzelle 
aller Baukunſt 


Die Aufgabe iſt ſo groß, daß wir uns im 
Rahmen eines Schulungsbriefes mit der Kenn⸗ 
zeichnung der Entwicklung im großen begnügen 
müſſen. Schon die Anführung der wichtigſten 
Werke würde weit über den hier geſteckten Um⸗ 
fang hinausgehen. Um ein Bild von der Wohn⸗ 
weiſe des wehrhaften germaniſchen Bauern zu 
gewinnen, müſſen wir uns heute noch benutzte 
Erbhöfe anſehen, wie ſie uns in Weſtfalen, 
Oldenburg, Hannover, Friesland, Schleswig 
und Holſtein begegnen, alſo den Gebieten, in 
denen die Raſſe der Germanen auch heute noch 
mehr oder weniger rein erhalten iſt. Das ſind 
zwar Bauten, die in ihrem ſtofflichen Beſtand 
nicht entfernt an frühgermaniſche Bauten heran⸗ 
reichen. Aber es gibt keinen Stand, der bei 
gleichbleibendem Blute zäher an der gewohnten 
Form feſthält als der Bauer. Und da ſeine 
Arbeitsweiſe ſich kaum weſentlich ändern kann, 
iſt auch die Form ſeines Wohnhauſes wohl nicht 
allein durch die Jahrhunderte, ſondern durch die 
Jahrtauſende erhalten geblieben. So ungefähr, 
beſtehend aus dem Erdgeſchoß mit Halle (Flett) 
und Tenne, Wohnräumen und Ställen, über⸗ 
ragt von dem rieſigen Sattel eines Strohdaches, 
in dem die Futtervorräte aufbewahrt werden, 
wird auch der germaniſche Hof ausgeſehen haben. 

Dieſe Bauten waren, wie oben ausgeführt, 
ausſchließlich Holzbauten, zum mindeſten Holz⸗ 
gerüſtbauten, deren Wände, je nach den 
Gegenden, mit Lehmflechtwerk oder auch ganz 
mit Holz gefüllt wurden. Dieſes Holzfachwerk 
mit ſeinen Verbindungsweiſen („Verbände“) 
hat ſich als Fachwerkbau bis auf den 
heutigen Tag gehalten. Aber über die bloße 
Konſtruktion hinaus zeigen all dieſe Bauten eine 
Formendurchbildung, die von einer reichen Phan- 
taſie und echt nordiſcher Geſtaltungskraft zeugen. 
Ihr Stil iſt, wie in jeder lebendig gewachſenen 
Kunſt, ganz aus den Beſonderheiten des Bau⸗ 
ſtoffes herausgewachſen. Die handwerkliche 
Anfangsſtufe iſt immer der lange Balken, wie 
er von der Säge herkommt oder in frühen Zeiten 
mit dem Beil bearbeitet wurde, während der 
Steinbau aus ſehr vielen kleineren und vor allem 
kürzeren Stücken zuſammengeſetzt werden muß. 
An dieſem Balken läßt ſich nach der Arbeits⸗ 
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weiſe des Zimmermanns werkgerecht nichts er⸗ 
höhen oder anheften, ſondern alles muß vertieft 
(durch Kerbſchnitt) in die Fläche des Balkens 
hineingearbeitet werden. Und ſo finden wir die 
reiche Formenwelt des Germanen mit ihren 
Wülſten und Kehlen, Bändern und Flechtwerk, 
Stabwerk als „Tauſtab“, Leiſten, halben und 
ganzen Rädern (Sonnenrädern), Fächerform, 
Roſetten und geſchnitzten Balkenköpfen. All 
dieſe Formen bleiben aber durchaus nicht auf das 
frühe Germanentum beſchränkt, ſondern beglei⸗ 
ten den Holzbau durch das ganze Mittelalter, 
ja weit über dieſes hinaus, um erſt im Laufe 
des 17. Jahrhunderts zu verſchwinden. 


Übertragung und Erhaltung 
des germaniſchen Formenſchatzes 
im Steinbau 


Es iſt nun ſehr aufſchlußreich, zu beobachten, 
daß man dem geſamten Steinbau der Germanen 
es deutlich anſieht, daß er vom Zimmermann her⸗ 
kommt. Denn er beruht nicht auf den Geſims⸗ 
bildungen, wie ſie das blendende Sonnenlicht 
und der helle Marmor in der Antike forderten, 
ſondern man erkennt deutlich, wie die germaniſche 
Holzzierform auch hinter den ſteinernen Gebilden 
ſteckt, in denen all die als Holzformen genannten 
Figuren wiederkehren. Auch wo es ſich um 
Architekturteile handelt, für die die Antike einen 
feſtgefügten Schatz von Formen vorgearbeitet 
hat, wie Knauf, Schaft und Sockel der Säule, 
bleibt der Germane ſeiner Welt treu und 
paßt das ihm Vertraute dem Steine an. Das 
geſchieht nicht allein bei den Bauten auf deut⸗ 
ſchem Boden, ſondern auch bei den Monumental- 
bauten, wie fie die Weſt⸗ und Oſtgoten auf neuer 
Erde erbauten. Ihre artgemäße Form hat ſie 
überall hinbegleitet. Als eines der ſeltſamſten 
und großartigſten Werke dieſer Art muß immer 
das Grabmal Theoderichs in Ra⸗ 
ven na gelten, das er ſich ſelbſt noch vor feinem 
Tode errichtete, das alſo noch vor dem Jahre 726 
entſtanden ſein muß. Es iſt zugleich ein herr⸗ 
liches Denkmal des heldiſchen nordiſchen Geiſtes, 
wie er die Oſtgoten erfüllt haben muß. Seine 
ganze Haltung ift derartig nordiſch⸗germaniſch, 
daß ſelbſt die Tatſache, daß fremde Handwerker 
bei ſeiner Errichtung mitgearbeitet hätten, nichts 
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an dem Geiſte ändert, aus dem es geboren wurde. 
Es ſteht heute noch leidlich unverſehrt, wenn auch 
in unſchöner Umgebung, gleichſam in die Erde 
verſenkt und mit etlichen unpaſſenden Zutaten 
verſehen, zwiſchen kümmerlichen Anlagen halb im 
Felde hinter dem Bahnhof. Die Bearbeitung 
und Aufbringung der aus einem einzigen Stein⸗ 
block beſtehenden Kuppel mit einem Durchmeſſer 
von 11 Metern — vielleicht ein Zurückerinnern 
an die alte Begräbnisweiſe der Germanen — 
allein ſchon würde dem techniſchen Können der 
heutigen Zeit einiges Kopfzerbrechen verurſachen. 
Auch der in ſeinen Reſten noch erkennbare 
Palaſt Theoderichs iſt als eine der 
früheſten Kaiſerpfalzen zu werten, wie ſie ſpäter 
ſo zahlreich auf deutſchem Boden entſtanden. 

Es iſt bedauerlich, daß der Frankenkaiſer 
Karl der Erſte, deſſen Geſtalt uns heute 
in anderem Lichte erſcheint, als ihn die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung des 19. Jahrhunderts ſah, 
offenbar die Bauten Theoderichs in Ravenna 
in freventlicher Weiſe plündern ließ, um mit 
den Einzelheiten ſeine Reſidenz Aachen zu 
ſchmücken. 


Der germaniſche Stil 


Eine ebenſo überholte geiſtige Einſtellung, 
wie wir ſie in der liberaliſtiſchen Weltanſchau⸗ 
ung gegenüber den Werken des Deutſchtums 
häufig antreffen, kehrt in einer Bezeichnung 
wieder, die ebenfalls eine Prägung des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt: die Bezeichnung „romaniſch“ 
für das Bauſchaffen der Zeit- 
ſpanne vom 8. biszum Beginn des 
13. Jahrhunderts. (Ihre erſten An⸗ 
fänge werden meiſt als karolingiſche 
Kunſt bezeichnet.) Da gerade dieſe 
Bauten germaniſches Weſen in 
beſonders reiner Ausprägung 
zeigen, iſt es Pflicht eines 
Volkes, das ſich von neuem ſeiner 
blutsmäßigen Herkunft bewußt 
geworden iſt, ſolche völlig irre⸗ 
führenden Bezeichnungen aufzu⸗ 
heben. Für die Kennzeichnung einer Erſchei⸗ 
nung kann man kaum den Namen einer Ge⸗ 
ſittung wählen, welcher die Erſcheinung zwar 
beeinflußte, ſie ſelbſt aber in keiner Weiſe her⸗ 
vorgebracht hat. Das morſche Römerreich, 
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das ſchon im 4. Jahrhundert vor dem Anſturm 
der Germanen völlig zuſammenbrach, kann wirk⸗ 
lich nicht den Ruhmestitel für ſich in Anſpruch 
nehmen, noch hinterher geiſtig all die Werke ge⸗ 
zeugt zu haben, die den Ausdruck der glücklichſten 
Jahrhunderte, die Deutſchland erlebte, bilden. 
Dem Geiſt dieſer Jahrhunderte verdanken wir 
die endliche Volkwerdung einer Raſſe, die vor- 
dem nur aus Stämmen beſtand, und die Ver⸗ 
wirklichung der Idee einer einheitlichen Füh⸗ 
rung. Mag all das auch nur unter einzelnen 
Kaiſern zur Tat geworden ſein und mag auch 
alles Erreichte dann unter dem Einfluß fremder 
Mächte und deutſcher Zwietracht gar zu bald 
wieder dahinſinken: die Erinnerung und die 
Sehnſucht nach der Herrlichkeit der Kaiſerzeit 
hat den Deutſchen nie verlaſſen, und es gibt 
vielleicht keine andere Zeit als die, welche wir 
die Romantik (wieder, welch ſeltſame und ſchiefe 
Bezeichnung!) nennen, die ſtärker an dieſer 
Sehnſucht gelitten hat. Was auch ſie zur Erfolg⸗ 
loſigkeit verurteilte, war nicht der Gegenſtand 
ihrer Sehnſucht, ſondern der Weg, auf dem 
ſie ihr Ziel zu erreichen hoffte, indem ſie 
glaubte, ſich aus einer troſtloſen Gegenwart in 
ein Traumland der Vergangenheit flüchten zu 
müſſen, anſtatt das zu tun, was Adolf Hitler 
tat: die Gegenwart ſelbſt anzupacken und ihr 
ſein Wunſchbild aufzuzwingen. | 


(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 
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Bank aus Alpirsbach, 12. Jahrhundert 
(Stuttgart, Schloßmuſeum) 
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ABC de. Aüssenpstiti 


Demarkationslinie bezeichnet eine 
feſtgelegte Abgrenzungslinie, bis zu der eine 
ſpätere Okkupation (Beſetzung oder Beſitzergrei⸗ 
fung) geplant iſt. Namentlich in der Kolonial⸗ 
geſchichte iſt oft von Demarkationslinien zur 
Abgrenzung von Intereſſenſphären die Rede. 


Dementi (franzöſiſch: Widerruf, Ableug⸗ 


nung, Berichtigung), Richtigſtellung, Wider⸗ 
legung unwahrer Behauptungen und Gerüchte, 
hauptſächlich gegenüber Preſſemeldungen ange⸗ 
wandt. Oft auch mit Vorſicht aufzunehmen, da 
zur Verſchleierung politiſcher Abſichten und zur 
Vermeidung von Störungen begonnener Ver⸗ 
handlungen in der internationalen Politik ge⸗ 
legentlich Dementis gegeben werden, die dem 
Sachverhalt nicht entſprechen. Anekdotiſch wird 
behauptet, daß ein Dementi der zuverläſſigſte 
Beweis für die Richtigkeit der aufgeſtellten 
Behauptung ſei. 


Enauöte (franz. Unterſuchung zur Be⸗ 
ſchaffung tatſächlicher Unterlagen). Häufig er⸗ 
folgen ſolche Enqueten in Form einer ſchrift⸗ 


lichen Rundfrage, auch durch Verſendung von. 


Fragebogen. Gelegentlich hat z. B. der Völker⸗ 
bund, Unterſuchungskommiſſionen an Ort und 
Stelle geſandt: fo die Enqustekommiſſion 
(„Studienkommiſſion“) nach dem Fernen Oſten 
zur Unterſuchung der tatſächlichen Lage in dem 
Mandſchureiſtreit zwiſchen Chin a und 
Japan. Auch wirtſchaftliche Enquöten, z. B. 
über die deutſche Wirtſchaftslage und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ſind mehrfach veranſtaltet worden. 


Expanſionspolitik (lat. expansio — 
Ausdehnung). Bezeichnung für eine aggreſſive 
(angreiferiſche) auswärtige Politik, die zielbe⸗ 
wußt auf Gebietserweiterung ausgeht. Wenn 
ſich dieſe im friedlichen, vertraglichen Wege nicht 
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erreichen läßt, ſchreckt die Expanſionspolitik auch 
vor gewaltſamer Eroberung nicht zurück. Eine 


Form der Expanſionspolitik iſt die Penetration 


pacifique, Frankreichs Verſuch, ſich noch 
nach dem Friedensdiktat in den Beſitz des linken 
Rheinufers zu ſetzen. Die ſowjetruſ⸗ 
ſiſchee Politik in der Mongolei und in 
China, Japans Vorgehen auf dem oſt⸗ 
aſiatiſchen Kontinent, ſind typiſche Beiſpiele aus 
neuerer Zeit für Expanſtonspolitik. 

Adolf Hitler: „Unſere volkliche Lehre ſieht in 
jedem Krieg zur Unterjochung und Beherrſchung 
eines fremden Volkes einen Vorgang, der früher 
oder ſpäter den Sieger innerlich verändert und 
ſchwächt und damit in der Folge zum Beſiegten 
macht.“ Reichstagsrede vom 21. Mai 1935. 


GPU. Abkürzung für Goſſudarſtwennoje 
polititſcheſkoje uprawlenije (ruſſiſch) = „Staat⸗ 
liche politiſche Verwaltung“. Bezeichnung für 
die beiſpiellos brutale und mit den blutigſten 
Methoden arbeitende ſowjetruſſiſche politiſche 
Geheimpolizei. Die GPU. iſt 1922 an die 
Stelle der Tſcheka getreten; ſeit 1923 heißt 
fie amtlich OGPU. (Objedinennoje GPU. 
Vereinigte ſtaatliche politiſche Verwal⸗ 
tung); im Juli 1934 wurde aus der 
GPU. ein neues Volkskommiſſariat für 
innere Angelegenheiten der Sowjetunion gebildet, 
dadurch wurde der GPU. ihr außerordentlicher 
Charakter genommen und ſie feſter in den ſtaat⸗ 
lichen Verwaltungsapparat eingegliedert. Das 
neue Kommiſſariat darf jedoch keine Todesſtraſen 
verhängen. Die Etatmittel der OGPll. be⸗ 
tragen im Haushaltsjahre 1935/36 1,6 Mil⸗ 
liarden Rubel. 


Irak, das frühere Meſopotamien, ehemals 
türkiſches Gebiet, nach dem Weltkriege engliſches 
Mandat, feit 1932 ſelbſtändiges arabiſches 
Königreich mit rund 3 Millionen Einwohnern. 
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Iran. Mit dem Beginn des neuen perfi- 
ſchen Jahres (1. Farvardine 1314 — 22. März 
1935) bezeichnet ſich Perſien, alter Überlieferung 
entſprechend, im Verkehr mit dem Ausland als 
Iran. 


Reparationen, fälſchlich „Wiedergut⸗ 
machung“ genannt — in Wahrheit die durch 
das Verſailler Diktat Deutſchland auferlegten 
Kriegskontributionen. Den von Deutſchland 
zu fordernden Geſamtbetrag wagte man nicht zu 


nennen, auch hätte man ſich darüber in Ver⸗ 


ſailles kaum einigen können. Er ſollte ſpäter 
beſtimmt werden. In Frankreich ſprach man 
noch 1920 offiziös von 800 Milliarden Reichs⸗ 
mark (C'est le boche qui paiera — der Boche 
bezahlt). 1919 hatte Lloyd George bei den eng- 
lichen Khakiwahlen (ſo genannt, weil ſie un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege, ſozuſagen noch im 
Zeichen der engliſchen Khaki-Uniformen, ſtatt⸗ 
fanden) 480 Milliarden Mark gefordert. Da⸗ 
bei betrug das geſamte deutſche Volksvermögen 
vor dem Kriege nach der Schätzung Dr. Helffe⸗ 
richs (1911) 310 Milliarden, von denen der 
Krieg und feine Auswirkungen ſowie die Er- 
füllungen der Waffenſtillſtandsbedingungen min⸗ 
deſtens die Hälfte vernichtet hatten. Nachdem 
bereits 1920 auf einer Konferenz der Alliierten 
in Boulogne die von Deutſchland zu leiſtende 
Reparationsſumme auf 269 Milliarden Mark 
beziffert war, wurde endlich in der Pariſer Kon⸗ 
ferenz im Januar 1921 die endgültige Summe 
feſtgeſetzt: 226 Milliarden Goldmark, dazu 12 
vH. der geſamten deutſche Ausfuhr — zahl⸗ 
bar in 42 Jahren. Aber auf deutſchen Einſpruch 
gegen die irrſinnige Höhe dieſer Kriegsentſchädi⸗ 
gung ermäßigte die ſogenannte Reparations⸗ 
kommiſſion ſie im April des gleichen Jahres auf 
„nur“ 132 Goldmilliarden (das Dreieinhalb⸗ 
fache des geſamten Goldvorrats der Erde), deren 
Annahme durch das Londoner Ultimatum vom 
5. Mai 1921 von Deutſchland 
gen wurde. Deutſchland konnte dieſe Forderung 
nicht erfüllen; es kam 1923 zum Ruhreinbruch, 
der die deutſche Währung ruinierte und 
die deutſche Wirtſchaft mit dem völligen 
Zuſammenbruch bedrohte. Aber ſchon damals 
erkannte die Welt zu ihrem Schrecken, daß ein 
Zuſammenbruch Deutſchlands der Zuſammen⸗ 
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erzwun⸗ 


bruch Europas, vielleicht der Welt, ſein würde. 
Seit 1923 iſt bei den Tributforderungen der 
Entente dann mehr die wirtſchaftliche Erfül- 
lungsmöglichkeit berückſichtigt worden. Ameri⸗ 
kaniſche Sachverſtändige arbeiteten zweimal 
Zahlungspläne aus, nach denen zwar immer noch 
das letzte aus Deutſchland herausgepreßt werden 
ſollte und auch wurde, die ſich aber nicht mehr 
in rein aſtronomiſchen Ziffern bewegten. Von 
1924 zahlten wir nach dem erſten, dem Dawes⸗ 
Plan eine Jahresrate von 2,5 Milliarden 
Goldmark. Es erwies ſich aber ſofort, daß 
derartige Beträge nicht aus den Ausfuhrüber⸗ 
ſchüſſen bezahlt werden konnten, ſondern nur 
mit Hilfe vom Ausland zu hohem Zinsfuß ge⸗ 
liehener Gelder, mit denen angeblich die Wirt- 
ſchaft angekurbelt werden ſollte; 1929 ſtanden 
wir wieder vor der Unmöglichkeit weiterer Er— 
füllungen. Ein zweites amerikaniſches Gut⸗ 
achten wurde eingeholt, der Poung-Plan, 
der 1930 in Kraft trat. Er brachte für den 
Anfang kleinere Erleichterungen, belaſtete aber 
dafür die kommenden Geſchlechter mit ſeiner 
Laufzeit bis 1987/88 in unverantwortlicher 
Weiſe. 


Souveränität (von souverain, fran⸗ 
zöſiſch S höchſt, unumſchränkt; Subſtantiv: der 
Herrſcher). Inhalt und Weſen des Staates iſt 
Macht. Machtfülle und Unabhängigkeit des 
Staates wird zuſammengefaßt in dem Begriff 
der Souveränität, der Staatshoheit. Es iſt das 
entſcheidende Kennzeichen eines großen ehrlieben⸗ 
den Volkes, daß es ſeine ſouveränen Rechte 
eiferſüchtig wahrt und verteidigt. Dem deutſchen 
Volke war durch das Verſailler Diktat vom 
28. Juni 1919 die Souveränität in unerträg⸗ 
licher Form beſchnitten worden. Eine Reihe von 
Zwangsverfügungen und Verboten verhinderten, 
um nur das Wichtigſte zu nennen, den Zuſam⸗ 
menſchluß aller deutſchen Volksglieder, die Aus⸗ 
bildung des Volkes zur nationalen Verteidigung 
(Wehrhoheit), die Herrſchaft über volklich und 
willensmäßig zu Deutſchland gehörende Gebiete, 
die freie Verfügungsgewalt über deutſche Ver⸗ 
kehrswege (Ströme) uſw. Einen bedeutſamen 
Schritt zur Wiedererlangung der Souveränität 
bildet die Wiederherſtellung der deutſchen Wehr- 
hoheit durch die Wiedereinführung der allge- 
meinen Wehrpflicht vom 16. März 1935. 
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Reichsamtsleiter Dr. Ing. Arnhold: 


Organiſche 
Betriebsgeſtaltung 


von der Gefolgſchaft aus gefeben 


Die meiſten Leute, die über die organiſche Ge⸗ 
ſtaltung des Betriebs geſchrieben oder geredet 
haben, taten dies etwa wie ein Mann, der ſich 
einer mehr oder weniger ungeordneten Sache 
gegenüber befand, und der, entweder vom grünen 
Tiſch aus oder mit einer angeblich unfehlbaren 
Theorie bewaffnet, das Ungeordnete zu ordnen 
unternahm. Kaum einer der zahlloſen Betriebs⸗ 
wiſſenſchaftler, Betriebspraktiker, Organiſatoren, 
oder wie ſie ſonſt heißen mögen, iſt in der libe⸗ 
raliſtiſchen und marxiſtiſchen Zeit auf den Ge⸗ 
danken gekommen, daß der Betrieb nicht etwa 
nur aus Maſchinen, Werkzeugen, Organiſations⸗ 
möglichkeiten und Sachen beſteht, ſondern aus 
lebendigen Menſchen. Dieſe Ein⸗ 
ſtellung hat traurige Folgen gehabt. 

Es gibt kaum einen deutſchen induſtriellen 
Arbeiter, der nicht den Namen Taylor ge⸗ 
hört hätte. Faſt unterſchiedslos werden alle be⸗ 
trieblichen Neuerungen, beziehen fie ſich nun auf 
die Organiſation, auf die Maſchinenbedienung, 
auf das Arbeitsverfahren oder die Arbeitsweiſen, 
auf dieſen Mann zurückgeführt. 

Wir ſprechen es unumwunden aus, daß es in 
der liberaliſtiſchen und marxiſtiſchen Zeit Unter⸗ 
nehmer gegeben hat, die die Lehre Taylors rein 
egoiſtiſch ausgeſchlachtet haben. Aber man hat 
damit Taylor Unrecht getan. Es iſt durch keine 
ſeiner Außerungen bewieſen, daß er ſeine Ar⸗ 
beitsmethoden nur deswegen ausgeklügelt habe, 
um eine Ausbeutung größten Stils möglich zu 
machen. 2 8 
Betriebszuſtände der Vergangenheit 

Leider hat der Fabrikarbeiter die neue Arbeits⸗ 
wiſſenſchaft in bedenklicher Form kennengelernt. 


Sie trat ihm vor Augen in der Geſtalt von 
Leuten, die mit einer Hand in der Hoſentaſche 
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durch den Betrieb ſchlichen, an einem Arbeits⸗ 
platz ſtehenblieben und ſich ſcheinbar ganz un⸗ 
beteiligt die Arbeit anſchauten. Der Arbeiter 
wußte ſofort, daß der Betreffende mit der 
Stoppuhr in der Hoſentaſche die Ferti⸗ 
gungszeiten abſtoppte. Die Folgen blieben nicht 
aus: waren die Zeiten gut, dann wurden die 
Akkordſätze heruntergeſchraubt, und waren ſie 
ſchlecht, dann hagelte es Vorwürfe oder man 


wurde entlaſſen. Es hat zahlloſe Betriebe ge⸗ 


geben, in denen dies Verfahren geübt wurde, 
aber die Gerechtigkeit gebietet anzuerkennen, daß 
dies nicht überall der Fall war. 

Ebenſo verhaßt wie die Stoppuhr war unſern 
Arbeitern der Arbeitsdrill, d. h. der 
immer wieder unternommene Verſuch, dem ein⸗ 
zelnen nicht nur bis in die letzten Einzelheiten 
hinein beſtimmte Arbeitsgriffe beizubringen, 
ſondern ihm auch die Arbeitszeit vorzuschreiben. 
Das laufende Band war nur deswegen To ver- 
haßt, weil es dem Arbeiter nicht bloß das Tempo 
ſeiner Arbeit aufnötigte, ſondern darüber hin⸗ 
aus auch die ganze Bedingtheit der Maſchine. 
Überhaupt ſtand die Ma ſchin e i m 
Mittelpunkt des geſamten betrieblichen 
Geſchehens: ſie beſtimmte die Art des Arbeitens, 
das Tempo, die Arbeitshaltung, kurz alles, was 
überhaupt mit der Arbeit zuſammenhing. Man 
kann, vom arbeitenden Menſchen aus geſehen, 
eine Reihe von Entwicklungsſtufen unterſcheiden, 
die ſich in der großgewerblichen Arbeit vollzogen 
haben. Die erſte Stufe iſt dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß der Menſch gewiſſermaßen der 
Sklave der Maſchine war: er arbeitete nicht 
mehr mit der Mafchine, ſondern er bediente die 
Maſchine, ja, man kann ſogar ſagen, daß er ihr 
diente. Infolgedeſſen verdrängte die Maſchine, 
da ſie einen größeren Wirkungsgrad hatte, den 
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Menſchen aus feiner Arbeit. 
Entwicklungsſtufe der induſtriellen 
äußerte ſich dieſe Brutalität nicht mehr ganz fo 
hart: ſie war gewiſſermaßen raffinierter be⸗ 
mäntelt. Man ſuchte den Menſchen dadurch 
wirkſamer auszunutzen, daß man ihn in der 
Eigenart ſeiner Arbeit ſtudierte, mit der Folge, 
daß die Welt der Maſchinen und der betrieb— 
lichen Organiſation auf den Menſchen „abge⸗ 
ſtimmt“ wurde. Praktiſch ſah das im Betriebe 
ſo aus, daß der „Faktor Menſch“ und der 
„Faktor Maſchine“ als gleichberechtigt angeſehen 
wurde. Man rechnete ſich aus, was die Ma⸗ 
ſchine leiſten konnte, und auf der anderen Seite 
ſuchte man ſich darüber klar zu werden, wie 
groß der Wirkungsgrad des als Betriebsfaktor 
angeſehenen Menſchen war. Von hier aus nun 
wird die Lehre Taylors verſtändlich. Taylor 
war tatſächlich der erſte, der klar herausſtellte, 
daß der Menſch anders arbeitet als die Ma⸗ 
ſchine. So kam er zu feinen berühmten „Ar⸗ 
beitsſtudien“ und „Zeitſtudien“, 
die nicht nur von einer außerordentlich ſcharfen 
Beobachtung der menſchlichen Arbeitsnatur 
zeugen, ſondern die darüber hinaus auch zum 
erſtenmal auf die arbeitstechniſchen Möglich⸗ 
keiten hinwieſen, die im Menſchen ſtecken. Vor 
Taylor hat jeder ſo gearbeitet, wie er es ſchlecht 
und recht gelernt hat, oder auch wie er gerade 
wollte. Das Verdienſt Taylors liegt darin, daß 
er überzeugend nachzuweiſen vermochte, daß es 
eine Beſtform der menſchlichen Ar⸗ 
beit gäbe, eine Beſtform, die durch planmäßige 
Schulung und Anlernung zu erreichen iſt. Die 
Schwäche des Taylorismus oder, wenn man 
will, ſeine Fehler liegen darin, daß Taylor und 
noch mehr ſeine Nachfolger ſchließlich nicht mehr 
die Beſtform der Arbeit in Zuſammenhang mit 
dem lebendigen Arbeitsmenſchen ſahen, ſondern 
daß ſie nur noch die Arbeitsverrichtung ſahen 
und darüber völlig vergaßen, daß die Arbeit 
nichts vom Menſchen Losgelöſtes iſt, ſondern 
aufs engſte mit der Perſönlichkeit zuſammen⸗ 
hängt. Mit der Anerkennung der „Arbeits- 
funktion“ war der erſte Schritt zur Trennung 
von Arbeit und Menſch getan. Der Menſch war 
tatſächlich nichts als doktor unter anderen 
Faktoren“. * 


In der zweiten 


Die Gefolgſchaften . Betriebe erlebten 


dieſes materialiſtiſche Syſtem nicht nur als eine 
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Arbeit 


Steigerung der Arbeitsintenſität, ſondern ſie 
erlebten es auch organiſatoriſch in der Form 
der „Meiſterwirtſchaft“. Nicht nur die Arbeit 
des einzelnen war in Funktionen zerlegt, ſondern 
auch der ganze Betrieb. 

Man hat einmal die Auswirkung des Taylor⸗ 
Syſtems wie folgt beſchrieben: „Der Betrieb 
war keine lebendige Gemeinſchaft mehr, ſondern 
nur eine Summe von Funktionen, für deren 
reibungsloſes Zuſammenlaufen ein hoch ent— 
wickeltes Spezialiſtentum aufgeboten wurde. 
Die Produktion klappte wohl, aber die Menſchen 
waren nur funktionell daran beteiligt. 
So konnte es im hochentwickelten Taylor⸗Betrieb 
ſehr wohl geſchehen, daß ein Arbeiter dem 
„Terminbeamten“ für die rechtzeitige, 
dem „Kontrollmeiſter“ für die maß gerechte 
Fertigſtellung ſeiner Arbeit verantwortlich war. 
Der Inſtruktionsmeiſter unterwies in dem rich⸗ 
tigen Gebrauch, der Werkzeugmeiſter in der 
ſorgſamen Behandlung der Werkzeuge, und der 
„Sicherheitsbeamte“ machte ihn für die vor⸗ 
ſchriftsmäßige Anwendung der Schutzvorkehrun— 
gen verantwortlich. So hatte der Mann in der 
Stanze, der mit der linken Hand die Sicher⸗ 
heitsſperre, mit dem Fuß die Auslöſung und 
mit der rechten Hand den Vorſchub bediente, 
ſchließlich mehr Vorgeſetzte als Körperteile. 
Deutlicher als in dem hier gar nicht allzu über⸗ 
ſteigert dargeſtellten Funktionsmeiſterſyſtem des 
Taylorismus läßt ſich der Gegenſatz zum Führer⸗ 
prinzip kaum ausdrücken.“ Geitſchrift Rebe 
ſchulung“ 1934 Heft l.) 


Unzufriedenheit der Arbeiter 


Es blieb nicht aus, daß ſich im Laufe der 
Jahre die Mängel dieſes Syſtems immer ſtärker 
bemerkbar machten! Die Aufwendungen für 
die Sachwelt, alſo für die Maſchinen, wurden 
immer größer. Auf der anderen Seite wuchs 
die berechtigte Unzufriedenheit der „Belegſchaft“. 
Die Arbeit war zur Ware geworden, ſie war 
alſo genau ſo eine käufliche Funktion wie die 
gut funktionierende Maſchine. Es wäre aber 
falſch, die Unzufriedenheit der „Belegſchaft“ 
einzig und allein auf das Mißverhältnis zur 
täglichen Arbeit zurückzuführen. Der Grund der 
Unzufriedenheit war viel tiefer, jedenfalls viel 
tiefer, als es der tagespolitiſche Streit, der 
Klaſſenkampf oder der Kampf der Gewerk⸗ 
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ſchaften ahnen ließ. Jeder Mann im Betriebe 
hat es, ohne es vielleicht ausſprechen zu können, 
dumpf geahnt, daß die großkapitaliſtiſchen Ar⸗ 
beitsformen der Gerechtigkeit ermangelten. Dies 
ahnte aber nicht nur der Arbeiter, ſondern auch 
alle die, die als Werksführer und Ingenieure 
für die damalige Betriebsarbeit und ihre Or⸗ 
ganiſation verantwortlich waren. Aber einen 
Ausweg aus dieſem Dilemma fand niemand. 

Man bemühte ſich wohl, die Maſchine oder 
das Werkzeug dem Menſchen ſelbſt anzupaſſen, 
aber man tat dies nicht um des Menſchen willen, 
ſondern nur deswegen, um aus der Zuſammen⸗ 
arbeit „das meiſte herauszuholen“. Dabei blieb 
man aber nicht ſtehen. Wer einſichtig war, ſagte 
ſich, daß die Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters 
nicht nur von den mehr oder weniger leichten 
Bedienungsgriffen abhängt, die er während 
ſeiner Arbeit vorzunehmen hat. Infolgedeſſen 
bekümmerte man ſich auch um das außer- 
betriebliche Leben des Arbeiters. Be⸗ 
zeichnenderweiſe tat man dies nicht ohne Meben- 
abſichten. Wenn dieſes oder jenes große Werk 
oder dieſe oder jene Zeche für ihre Arbeiter- 
ſchaft eine Siedlung anlegte, dann geſchah dies, 
um „die Leute ans Werk zu feſſeln“; es geſchah, 
um ihnen einen möglichſt kurzen Arbeitsweg zu 
ſichern; es geſchah ſogar hier und da recht oft 
aus dem Bedürfnis nach einer „patriarchaliſchen“ 
Betreuung. Wir können es heute unumwunden 
ausſprechen, daß die Arbeiterſchaft in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit dieſe „Betreuung“ ſtets abgelehnt hat. 
Mit vollſtem Recht witterte ſie dahinter mehr 
oder weniger ausgeſprochene Abſichten, wenn 
nicht Schlimmeres. Alle dieſe Beſtrebungen 
laſſen ſich damit kennzeichnen, daß ſie über den 
Umweg über die „Seele“ des arbeitenden 
Menſchen den Wirkungsgrad der Arbeit er— 
höhen wollten. Das heißt nichts anderes, als 


daß man zur Welt der Maſchine keineswegs 


ſich grundſätzlich anders einſtellte, ſondern daß 
man den Gegenſatz zwiſchen Menſch und Ma⸗ 
ſchine grundſätzlich beſtehen ließ und ihn nur in 
ſeinen allerſchlimmſten Auswirkungen abbog. 
Woran lag das? Der Arbeit fehlte 
die Idee, und ſo hatte auch die Arbeiterſchaft 
nichts, worum ſie kämpfen konnte, und weil dem 
ſo war, mußte ſie notgedrungen alles unter dem 
Geſichtspunkt der perſönlichen Beeinträchtigung 
betrachten. Darin wurde ſie noch durch das 
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Verhalten vieler Betriebsführer, und vor allem 
vieler betrieblicher Unterführer, beſtärkt, die durch 
die Bank von dem Gedanken beherrſcht waren, 
keinen Menſchen mit eigenen Gedanken und Ge⸗ 
fühlen vor ſich zu haben, ſondern mechaniſierte, 
organiſierte und funktionaliſierte Arbeits- 
kräfte, die nun zufällig auch einmal Men⸗ 
ſchen waren. Hierin liegt der letzte Grund, 
warum ſich die Arbeiterſchaft den marxiſtiſchen 
Parteien in die Arme warf. Das Ideal des 
deutſchen Arbeiters iſt und bleibt der Sozialis⸗ 
mus. An dieſes Ideal glaubt er, und weil er 
daran glaubt, hält er daran feſt. Daß er ſich 
in ſo kurzer Zeit von den marxiſtiſchen Ideologien 
loslöſen konnte, liegt daran, daß dieſe den So⸗ 
zialismus nicht verwirklicht haben und auch nicht 
verwirklichen konnten. Die große Gefahr des 
Bolſchewismus lag und liegt darin, daß er 
feinen Anhängern fo etwas wie eine Schein- 
idee zu geben ſucht. Wir müſſen dem Schickſal 
dankbar ſein, daß wir durch den Nationalſozia⸗ 
lismus dieſe Gefahr bannen konnten: So konnte 
der deutſche Arbeiter, weil ihm der Führer eine 
echte Arbeitsidee gab, den fremden jüdiſch—⸗ 
aſiatiſchen Bolſchewismus überwinden. 

Wir haben die betrieblichen Zuſtände der 
Vergangenheit deswegen ſo ausführlich ge⸗ 
ſchildert, um an ihnen den Gegenſatz ermeſſen 
zu können, der durch die nationalſozialiſtiſche 
Arbeitsidee zwiſchen geſtern und heute klafft. 


Weltanſchauung | 
und Betriebsgeſtaltung 


Die Schulungsbriefe haben die nationalſozia⸗ 
liſtiſche Weltanſchauung und vor allem ihren 
geiſtespolitiſchen Teil ausführlich behandelt. 
Wir möchten nun hier einmal die Auswirkung 
nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung auf die 
Welt der Betriebe zeigen. 

Wir beginnen dieſe Betrachtung mit einem 
Satz, den der Reichsorganiſationsleiter Dr. Ley 
immer wieder herausſtellt: Der De- 
trieb iſt ein Ganzes; der Betrieb 
iſt eine in ſich geſchloſſene Ge⸗ 
meinſchaft. Hat man dieſen Gedanken ſich 
einmal richtig klargemacht, dann wird ſich jeder, 
der als Gefolgſchaftsmann in der Arbeit ſteht, 
fragen: wie ſoll der ideale Betrieb ausſehen, 
wenn alle die Gedanken, die uns heute bewegen, 
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einmal praftifhe Form angenommen haben? 
Der richtige Betriebsmann wird antworten: 
der Betrieb iſt dann in Ordnung, wenn er 
reibungsfrei läuft, wenn frohſchaffende Men⸗ 
ſchen in ihm wirken und wenn gleichzeitig eine 


Höchſtform an techniſcher und wirtſchaftlicher 


Leiſtung vorhanden iſt. Wenn wir uns aber 
unſere heutigen Betriebe daraufhin anſehen, wie 
weit ſie ſchon dieſem Idealbild des reibungs⸗ 
freien Ganges mit frohſchaffenden Menſchen 
nahekommen, dann müſſen wir leider feſtſtellen, 
daß wir oft genug von dieſer Idealform noch 
ſehr weit entfernt ſind. Es gibt in der betrieb⸗ 


lichen Arbeit Hemmungen, und eine unendliche 
Energie wird aufgewandt, um ſie zu beſeitigen. 


Es wird nicht Hand in Hand gearbeitet. Einer 


iſt des andern Gegner. Große perſönliche und 


ſachliche Kraft geht verloren. Die inneren 
Spannungen und Hemmungen ſind oft ſo groß, 
daß die Hälfte der aufgewandten Energie ver⸗ 
loren geht, und wenn man die Menſchen an⸗ 


ſchaut, ob ſie nun ſchon mit Leib und Seele 


bei der Arbeit ſind, dann muß man offen feſt⸗ 
ſtellen, daß ein großer Teil der Gefolgſchaft die 


innere Freude am Schaffen noch nicht gefunden 


hat. Woran liegt das? Der eingefleiſchte Be⸗ 


triebsmann ſtellt feſt, daß er alles getan hat, 


um die betriebliche Organiſation auf der Höhe 
zu halten, um die Schwerarbeit den Maſchinen 
aufzubürden. Trotzdem klappt der Laden nicht. 
Je techniſcher die Betriebe wurden, je rationeller 
wir die Arbeit zu ordnen verſuchten, um ſo 


größer wurden die Reibungen und um ſo un⸗ 


froher die ſchaffenden Menſchen. Wir haben 
ſchon angedeutet, daß der betrieblichen Arbeit 
jedes Ideal gefehlt hat. Darum kamen auch die 
Menſchen nicht aus dem Ichdenken heraus. 
Weil kein gemeinſames Ideal vorhanden war, 
wofür man ſich reſtlos einſetzen konnte, ſo ar⸗ 
beitete jeder beſtenfalls für ſich, für das Fort⸗ 
kommen ſeiner Kinder oder auch für ſeinen 
Arbeitsplatz, damit er Arbeit und Brot behielt. 
Da mußte erſt der Mann kommen, der unſer 
Auge vom Ich und den kleinen Betriebsgrenzen 
auf ein Höheres hinlenkte, wofür es ſich lohnte, 
einmal nicht nur die Stunden zu meſſen und 
in die Lohntüte zu gucken, ſondern anzupacken, 
weil geſiegt werden muß. Das iſt die politiſche 
Seite des 1 — — . die 
praktiſche Seite. . Ä 
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Menſch und Maſchine 


Es genügt nicht, daß das Techniſche, das 
Organiſatoriſche in Ordnung iſt und alles 
andere nicht. Dies „Andere“ iſt aber nach 
unſerer feſten Überzeugung das Wichtigſte: es 
i ſt das Verhältnis zwiſchen 
Menſch und Maſchine innerhalb 
unſerer Betriebe. Mit anderen Worten: 
das Weſentliche und Lebenswich⸗ 
tige find nicht die Maſchinen, 
die Betriebsorganiſation und 
das Geld, ſondern der weſent⸗ 
liche Teil unſerer Betriebe iſt 
der ſchaffende Menſch. Wir wiſſen 
heute, daß die Kunſt, den ſchaffen⸗ 
den Menſchen in das große Be⸗ 
triebsgeſchehen richtig einzu⸗ 
bauen, das Entſcheidende iſt. 

Es iſt unnötig, ja ſogar naturwidrig, daß 
der Menſch unter die Maſchine geraten muß. 
Es iſt vielmehr ſo: wer die Maſchine meiſtert, 
dem dient ſie und dem erleichtert ſie die Arbeit 
und das Leben. Wer ſie nicht zu führen und zu 
meiſtern verſteht, iſt ihr Knecht. Aber das gilt 
mit einer Einſchränkung: keine Organiſation, 
möge ſie noch ſo fein ausgetüftelt ſein, kein 
Wirtſchaftsſyſtem, möge es noch ſo gut erdacht 
ſein, wird es jemals fertigbringen, die Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Menſch und Materie 
zu beſeitigen. Solange der Menſch ſchafft und 
arbeitet, wird ſeine Arbeit immer ein Kampf 
ſein. Bei dieſem Kampf iſt Härte und Schweiß 
notwendig, und niemals wird die Arbeit durch 
techniſchen Fortſchritt zum Spiel werden können, 
wie es uns die Marxiſten haben vorleben wollen. 
Wohl können wir die ſchwere Arbeit von den 
Menſchen weg auf die Maſchine legen, und wir 


können die Arbeit durch kluge Überlegung leichter 


geſtalten, wir können die eintönige Arbeit den 
Apparaten aufbürden, aber den Kampf zwiſchen 
dem Menſchen und der Materie, dieſes unab⸗ 
läſſige Ringen, ſich die Materie dienſtbar zu 
machen, können wir niemals aus der Welt ſchaffen. 

Was bedeutet dies für die Gefolgſchaft? 
Es bedeutet, daß ſich in jedem Betrieb 


zwei Welten 


einander gegenüberſtehen, die — rin⸗ 
gen: einmal die Welt der Sache, der Ma⸗ 
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ſchine, der Organiſation, und zum andern aber 
die Welt des Lebens, wo der Menſch zu 
Hauſe iſt und wo er bald himmelhoch jauchzend, 
bald zu Tode betrübt, bald voll Haß, bald voll 
Liebe ſein Leben lebt. Dieſe Welt des Lebens 
haben wir in unſeren Betrieben bisher kaum 
gekannt. Sicher hat der gute Betriebsführer 
gewußt, daß in der Bruſt des Mannes etwas 
vor ſich geht, daß er ſeinen Stolz hat und daß 
er Ehrgeiz beſitzt. Aber die Geſetzmäßigkeit 
dieſer Welt des Lebens kennen wir noch nicht. 
Bei der Welt der Sache iſt es anders. Hier 
herrſcht die Geſetzmäßigkeit der Mathematik, 
der Phyſik und der Chemie, und zudem gibt es 
Taſchenhandbücher, wo man die Formeln dafür 


nachſchlagen kann. Aber niemals wird die Welt 


des Lebens durch Mathematik gemeiſtert wer— 
den, und hier gibt es auch keine Formeln, nach 
denen man ſich ausrechnen kann, wie man es 
in dieſem oder jenem Falle zu machen hat. 
Darum können wir uns nicht eingehend genug 
mit dem arbeitenden Menſchen und dem, was 
in ihm vorgeht, befaſſen. 


Kraftquellen der Arbeit 


Nach meiner Erfahrung — ſie deckt ſich viel⸗ 
fach mit den Ergebniſſen der einſchlägigen 
Wiſſenſchaft — gibt es drei große Kraftquellen, 


aus denen heraus das geſamte Tun, Denken und 


Handeln des deutſchen Menſchen beſtimmt wird. 
Ich betone „im deutſchen Menſchen“ des⸗ 
wegen ſo ſtark, weil die Menſchen, im Gegenſatz 
zur Behauptung des Marxismus, in ihrer 
inneren Weſenhaftigkeit nicht alle gleich ſind. 
Infolgedeſſen iſt auch die Auffaſſung der ein⸗ 
zelnen Raſſen gegenüber der Arbeit verſchieden. 
Darum müſſen wir grundſätzlich vom Fühlen 
und Denken derjenigen Menſchen ausgehen, die 
in deutſchen Betrieben zu Hauſe ſind. 


Was beſtimmt nun das Fühlen, Denken und 
Handeln des deutſchen arbeitenden Menſchen? 
Das iſt zunächſt das Kämpferiſche. Dieſes 
immerwährende Sichauseinanderſetzen mit den 
Dingen, das nie den Weg des geringſten Wider— 
ſtandes geht, ſondern ſich immer wieder durch— 
kämpfen und durchſetzen muß. Aus dieſem Sich⸗ 
durchkämpfenmüſſen erwachſen dem Deutſchen 
ungeahnte Kräfte. Man ſehe ſich nur den deut⸗ 
ſchen Arbeiter an! Wenn er eine Aufgabe hat, 
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die er verſteht und begreift, dann ſetzt er ſich 
damit auseinander. Er geht nicht darum herum, 
wie die Katze um den heißen Brei. Man denke 
nur daran, wie ſchwer es unſern ergrauten Ar⸗ 
beitern und Angeſtellten fällt, ſich zur wohlver⸗ 
dienten Ruhe zu ſetzen, nicht weil ſie am Gelde 
hängen, ſondern weil das Leben ohne Arbeit, 
das Leben ohne Kampf für ſie kein Leben 
mehr iſt. 

Die zweite Grundanlage im deutſchen Ar⸗ 
beiter iſt das Handwerkliche, eine Kraft, 
die ſich in allen Zeiten der deutſchen Arbeits- 
geſchichte oft großartig entfaltet hat. Wir können 
und müſſen hier von einer Grundanlage ſprechen, 
die dem deutſchen Menſchen beſonders eigen iſt. 


Das zeigt uns ſchon das ſpielende Kind, und 


das zeigt uns der angehende Lehrling, wenn wir 
ihn auf ſeine Eignung hin unterſuchen. Dieſes 
Handwerkliche iſt ein überaus wertvoller Schatz 
an praktiſcher Intelligenz, Anſtelligkeit und 
organiſatoriſcher Begabung, den man nur durch 
eine geeignete Ausbildung zu heben braucht, um 
ihn lebendig zu machen. Es iſt eine der ſchönſten 
Aufgaben innerhalb der Deutſchen Arbeitsfront, 
dieſes koſtbare Erbgut zu pflegen und ſo zu 
fördern, daß es für die Volksgemeinſchaft ein⸗ 
geſetzt werden kann. (Es wird hier auf die 
Arbeit „Kunſt im Mittelalter“ in vorliegendem 


Heft verwieſen; auch die mittelalterliche Kunſt 


war oft das Erzeugnis höchſter handwerklicher 
Begabung.) 

Zur kämpferiſchen und handwerklichen Grund⸗ 
anlage im deutſchen Menſchen tritt noch das 
Denkeriſche und Grübleriſche: es 
iſt ein fauſtiſches Denken, das in jedem unſerer 
geſunden Arbeiter ſteckt. Sie wollen wiſſen, 
was ſie wirken und wofür ſie wirken, ſie 
wollen Zweck und Ziel ihrer Ar- 
beit kennen. Darum hat auch faſt jeder 
Arbeiter ſeine eigenen „Patente“, wonach er 
arbeitet, Arbeitsverfahren, die er ſich ſelbſt aus⸗ 
geknobelt hat und die er ſchöpferiſch weiterbildet. 
Wir erinnern daran, daß ein Mann wie Benz, 
ein einfacher Mechaniker, der Welt das Auto- 
mobil geſchenkt hat, und wir können mit Recht 
ſagen, daß die Erde anders ausſähe, wenn wir 
keine Kraftwagen hätten. i 

Unſere Betriebsgefolgſchaften ſind ſich bewußt, 
daß dieſe kämpferiſchen, handwerklichen und 
denkeriſchen Grundkräfte in ihnen lebendig ſind, 
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und darum fordern fie mit Recht, daß man dieſe 
ihre Kräfte innerhalb der Arbeit berückſichtigt. 
Welche Folgerungen haben wir daraus zu 
ziehen? Wir müſſen alles in Ordnung bringen, 
was den Menſchen hindert, die ihm eigenen 
Arbeitskräfte zu entwickeln und einzuſetzen. Wir 
müſſen alſo darangehen, eine ſchlechte Organi⸗ 
ſation, ungerechte Entlohnung und falſche Be⸗ 
handlung radikal auszumerzen. Vor allem 
müſſen wir die fremden Arbeitsmethoden in 
unſeren Betrieben beſeitigen. Wenn ameri⸗ 
kaniſche Betriebswiſſenſchaftler der Anſicht ſind, 
der Betrieb beſtehe aus einer Menge von „Fak⸗ 
toren“, aus dem Faktor Maſchine, aus 
dem Faktor Werkzeug, aus dem Fak⸗ 
tor Organiſation und ſchließlich auch 
aus dem Faktor Menſch, dann wird jeder 
deutſche Arbeiter aus ſeinem deutſchen Denken 
und Fühlen heraus dieſe Anſicht für grundfalſch 
halten. Wir haben die Betriebs- 
arbeit vom Menſchen her zu ge⸗ 
ſtalten und nicht von der Maſchine 
her. Es iſt dem einzelnen Gefolgſchaftsmann 
vollkommen gleichgültig, von welcher betriebs⸗ 
wiſſenſchaftlichen Theorie her der Vorrang des 
Menſchen gegenüber der Maſchine geſichert 
wird. Er will in ſeinem Betrieb ſehen, daß 
praktiſcher Nationalſozialismus getrieben wird, 
der ihn in den Mittelpunkt des betrieblichen 
Geſchehens ſtellt. 

Jeder Blick in die Betriebe zeigt, daß Höchſt⸗ 
leiſtungen nur dann erzielt werden, wenn die 
arbeitenden Menſchen ihre Kräfte ſpielen laſſen, 
wenn ihnen ein Ziel geſetzt iſt, worum es ſich 
lohnt zu kämpfen. Nicht das Zeit⸗ 
verbringen, ſondern das Kämp⸗ 
fen liegt uns im Blute. Hierin liegt 
auch die Bedeutung des Reichs berufs- 
wettkampfes, den wir im Laufe der Zeit 
auch auf die Erwachſenen übertragen und auf 
die geſamte Arbeiterſchaft ausdehnen müſſen. 
Wenn dann die Werke und die Gefolgſchaften 
um die Siegespalme ringen, dann wird es ſich 
erweiſen, wer für Deutſchland das Beſte leiſtet. 
Gerade weil der deutſche Arbeiter von Natur 
aus Soldat und Kämpfer iſt, hat er ein 
wunderbar feines Gefühl für Einordnung und 
Unterordnung. Es braucht nur einer zu 
kommen, der unſerm Volke imponiert, dann 
wird aus der „Maſſe“ wie mit einem Schlage 
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ein geordnetes Ganzes. Alles läßt ſich dann 
auch willig in große Gliederungen einordnen, 
und jeder weiß den Platz, an dem er einzu⸗ 
ſchwenken hat. Wenn erſt eine Ordnung, vor 
allem eine politiſche Ordnung, geſchaffen iſt, 
dann findet auch im Betriebe jeder den Platz, 
wo er hingehört. a . 


Der Betriebsführer 


Gerade weil unſere Arbeiter Kämpfer find, 
ſtellen ſie ganz beſtimmte Forderungen 
an den Betriebsführer. 

Der Führer muß Vorbild ſein! 
Vielfach iſt es noch ſo, daß man dadurch die 
Pünktlichkeit zu erreichen verſucht, indem man 
Geldſtrafen androht. Es iſt natürlich Unſinn, 
jemanden durch Angſt zur Pflicht hinzuführen. 
Wohl aber entſpricht es der deutſchen Art, 
wenn der Betriebsführer morgens der erſte und 
abends der letzte iſt. Wenn ein Betriebsführer 
innerlich nicht ſauber iſt, wenn er beiſpielsweiſe 
Gefolgſchaftsleute zu Privatzwecken heranzieht, 
indem er ſie Teppiche ausklopfen oder in ſeinem 
Garten Arbeiten verrichten läßt, dann verſtößt 
er gegen ſeine Führerpflicht, und er kann auch 
nicht verlangen, daß die Leute im Betriebe treu 
ſind. 

Es entſpricht ganz dem Soldatiſchen im 
deutſchen Arbeiter, wenn er von feinem Betriebs; 
führer Kaltblütigkeit, perſönlichen Mut, Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Selbſtbeherrſchung verlangt. 
Durch Brüllen hat noch niemand imponiert. 
Die Gefolgſchaft ſpürt am Verhalten, ob ihre 
„Vorgeſetzten“ Führer ſind oder nicht. Das iſt 
ja der Kernpunkt des Geſetzes zur Ordnung der 
nationalen Arbeit, daß in der Betriebsführung 
die Tüchtigkeit und Lauterkeit, und nicht die 
Geriſſenheit gelten ſoll, und darüber hinaus das 
Gefühl der Ehre, der Treue und der Pflicht⸗ 
erfüllung. Darum entſpricht auch dieſes Geſetz 
unſerer deutſchen Art. Natürlich kann nicht ver⸗ 
langt werden, daß nun der Betriebsführer 
eines großen Werkes jeden morgen am Tor 
ſteht, damit ihn dort alle ſehen können. Aber 
wenigſtens einmal in der Woche muß er zeigen, 
daß auch er ein Teil des großen Ganzen iſt. 
Es gibt Dinge, wo man keinen Vertreter haben 
kann. Darum lautet die erſte Forderung: vor⸗ 
machen und vorleben, auf das „Vor“ kommt 
es an. 
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Diezweite Forderung lautet: Sei 
gerecht! Man muß ſich immer vor Augen 
halten, daß die deutſchen Arbeiter Soldaten 
mit Ehrgefühl, Pflicht und Treue ſind. Sie 
können alles vertragen, ſie können harte Arbeit 
ertragen, ſie können ſchwere Laſten auf ſich 
nehmen, aber Ungerechtigkeit ertragen ſie nicht. 
Man kann ruhig behaupten, daß ein großer 
Teil der Lohnkämpfe zur Zeit des Syſtems 
nicht um fünf Pfennige Stundenlohn aus⸗ 
gekämpft worden ſind, ſondern um den Grund⸗ 
ſatz der Gerechtigkeit. Dieſe Gerechtigkeit iſt 
das Wichtigſte im Betrieb. Aber eins ſetzt ſie 


voraus: wer gerecht ſein will, muß hart ſein 


können. Wir kennen alle jene ſchwankenden 
Geſtalten, die es allen recht machen wollen, jene 
Weltbeglückernaturen, die im Grunde ungerecht 
ſind, weil ſie dem einen etwas geben, was ſie 
dem anderen nicht geben können. Darum muß 
man wenig verſprechen, aber was man ver⸗ 
ſpricht, muß man unbedingt halten. Deshalb 
muß man den als richtig erkannten Weg zu 
Ende gehen, auch wenn man einmal ein paar 
Hühneraugen zerdrückt. 


Die Lohnfrage 

Eine ganz gewaltige Rolle ſpielt die Frage 
des Lohns; auch ſie gehört zum Kapitel 
„Gerechtigkeit“. Es handelt ſich dabei 
gar nicht fo ſehr um die Höhe des 
Lohnes, als vielmehr darum, daß 
derjenige, der Lohn erhält, das 
Gefühl bekommt, daß er gerecht 
entlohnt iſt. Denn darin beſteht die Lohn⸗ 
gerechtigkeit, daß jeder das erhält, worauf 
er gerechterweiſe einen Anſpruch hat. Dieſen 
Anſpruch will man erfüllt ſehen, und darum 
will man auch einen Lohn, der den Menſchen 
innerlich befriedigt. Eine ſolche innere Befriedi⸗ 
gung gewährleiſtet nach unſerer Überzeugung 
nur der auf die Leiſtung aufgebaute Lohn. Aber 
neben dieſen gibt es noch einen anderen Lohn, 
auf den verſchiedentlich der Reichsorganiſations⸗ 
leiter Dr. Ley hingewieſen hat, einen Lohn, der 
gar nicht in Geld auszurechnen iſt. Das iſt der 
Lohn, der in der Anerkennung liegt. 
Wenn jemand eine Lohn⸗ oder Gehaltserhöhung 
erhält, ſo bekommt er natürlich zunächſt einmal 
die Geldſumme, aber viel ſtärker iſt in ihm das 
Bewußtſein, daß ſeine Leiſtung anerkannt wird. 
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In dieſem Gefühl der eigenen Wertigkeit liegt 
ein großer Teil des Lohnes; man ſoll nicht 
glauben, daß eine ſolche Haltung gegenüber dem 


Lohn ſich auf wenige Bevölkerungskreiſe 
beſchränkt. Gerade der Arbeiter hat ein über⸗ 
aus feines Empfinden dafür, wie er ſeinen 
Lohn erhält, und von wem er ihn bekommt. Es 


handelt ſich nicht darum, ob jemand mehr 


bekommt; auch hier liegt die Frage im „Wie“, 
und im „Wie“ liegt die Wertigkeit. Die 
Gefolgſchaft muß das Gefühl 
haben, daßſie nicht etwas iſt, was 
heute hier und morgen da iſt, ſon⸗ 
dern daß fie zum Werke gehört. 
Auch darin liegt eine Entlohnung, die man nicht 
hoch genug einſchätzen kann. 


Gerechte Behandlung 


Damit ſind wir bei der ſogenannten 
„Behandlung“. Der Gefolgſchaftsmann 
will nicht „gut“ oder „ſchlecht“ behandelt ſein, 
ſondern er will gerecht behandelt ſein. Er 
will ſo behandelt ſein, wie der Betriebsführer 
auch ſich ſelber behandelt oder von ſeinen Vor⸗ 
geſetzten behandelt werden möchte. Solche ſol⸗ 
datiſche Auffaſſung iſt die ſtarke Trieb⸗ 
kraft in unſerem ſchaffenden Menſchen. Die 
Betriebe werden nur dann reibungslos arbeiten, 
wenn der Grundſatz der Gerechtigkeit zum 
oberſten Geſetz erhoben iſt. + 

Die dritte Forderung, die die 
Gefolgſchaft an den Betriebsführer ſtellt, heißt: 
Sei ein Helfer! Helfer fein iſt etwas 
Schönes und Großes, das ſich himmelweit von 
dem unterſcheidet, was wir heute in unſeren 
Betrieben zuweilen finden. Es gibt Betriebs- 
führer, namentlich in kleinen Betrieben, die 
Aufpaſſer, Antreiber, Terminjäger ſind oder wie 
ſie ſonſt noch heißen. Die Gefolgſchaft merkt 


es ſofort, ob der Betriebsführer ſeinen Betrieb 


ſachlich und techniſch oder mit dem Vermögen 
beherrſcht. Sie erwartet von ihm perſönliche 
Hilfe. Das Helfen geht aber noch viel weiter: 
der Betriebsführer muß vorausdenken und 
vorausplanen; er muß umſichtig ſein und das 
Betriebsganze, vor allem die Menſchen, über⸗ 
ſchauen. Der Betriebsführer mit ſeinen Unter⸗ 
führern muß das Gefühl haben, daß man ihm 
vertraut, und die Gefolgſchaft muß fühlen, daß 
dieſe Männer ihres Vertrauens wert ſind. 
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DAF. ⸗Ingenieur⸗Stoßtrupp 

In dieſem Zuſammenhang möchten wir noch 
auf eine beſondere Möglichkeit werktätiger Hilfe 
eingehen, die durch den Nationalſozialismus 
möglich geworden iſt. Es gibt hie und da 
Betriebe, die in irgendeiner Beziehung nicht in 
Ordnung ſind. Meiſtens handelt es ſich um 
ſolche Betriebe, die aus irgendeinem Grunde 
notleidend geworden ſind, ſei es, weil die Nach⸗ 
wirkungen der Wirtſchaftskriſe noch nicht über- 
wunden ſind, ſei es, weil die nichtariſchen Beſitzer 
ſich ins Ausland zurückgezogen haben, oder die 
Qualität zum Abſatz auf dem Weltmarkt nicht 
ausreicht, oder der Ausſchuß zu hoch iſt, oder 
wegen der Rohſtofffrage eine Geſamtumſtellung 
erforderlich iſt. Die Folge davon iſt meiſtens, 
daß entweder eine größere Anzahl von Gefolg⸗ 
ſchaftsmitgliedern entlaſſen werden ſoll, oder daß 
man beabſichtigt, die Löhne herabzuſetzen. Wenn 
ſo etwas vorkommt, greift meiſtens der Treu— 
händer ein, und zwar entweder, indem er von 
der Gefolgſchaft angerufen wird oder auch von 
der Werkleitung. In ſolchen Fällen will ſich der 
Treuhänder einen Überblick über die Ein⸗ 
richtungen und das Funktionieren des Betriebes 
verſchaffen, um zu einem klaren Urteil zu 
kommen. Es beſteht heute die Möglichkeit, daß 
entweder der Treuhänder oder auf ſein oder der 
Werkleitung Anforderung hin ſich an das Amt 
für Arbeitsführung und Berufs 
erziehung in der DAF. wendet. In dieſem 
Amt beſteht eine beſondere Abteilung „Gee ſſt a l⸗ 
tung“, die in der Lage iſt, genaueſte Betriebs⸗ 
unterſuchungen vorzunehmen und Verbeſſerungs— 
vorſchläge zu machen. Faſt in jedem Falle konnte 
die Lage der Gefolgſchaft und auch des Werkes 
durch eine ſolche Betriebsunterſuchung bzw. 
Betriebsgeſtaltung weſentlich gebeſſert werden. 
Gewöhnlich geht dies ſo vor ſich, daß das Amt 
einen In genie ur⸗Stoßtrupp in den 


betreffenden Betrieb ſchickt, der zunächſt die 


Aufgabe hat, eine regelrechte Beſtandsaufnahme 
der geſamten betrieblichen Arbeit vorzunehmen. 
Er kommt dann ſehr raſch in die Lage, ſich ein 
Urteil zu bilden, wo der Hebel angeſetzt werden 
kann. Mit anderen Worten, der Unterſuchungs— 
trupp macht auf Grund der Prüfungsergebniſſe 
genau formulierte Vorſchläge, ſei es in bezug 
auf die Verbeſſerung der Organiſation, des 
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Warenfluſſes, der Produktion, der Lohnberech⸗ 
nung, der Arbeitsverfahren und Arbeitsweiſen, 
und nicht zuletzt der Schulung des Nachwuchſes, 
der Anlernung bzw. der erforderlich gewordenen 
Umſchulung der Gefolgſchaft. 

Wenn ein ſolcher Stoßtrupp von Ingenieuren 
in einen Betrieb kommt, dann wendet er ſich 
gewöhnlich zunächſt an den Vertrauens⸗ 
rat und gibt ihm Aufklärungen darüber, welche 
Aufgaben der Trupp im Betriebe zu erfüllen 
hat. Um ganz klar zu ſein: es kommt alles 
darauf an, daß der Trupp das Vertrauen der 
Werkleitung und der Gefolgſchaft gewinnt. Nur 


dann iſt ein ergiebiges und gedeihliches 


Zuſammenwirken möglich und nur dann kann 
dem Werk und der Gefolgſchaft wirkſam 
geholfen werden. Wenn alſo beiſpielsweiſe der 
Trupp im Verlaufe ſeiner Unterſuchungen die 
Arbeitsverfahren feſtzuſtellen ſucht, wenn er 
Zeitſtudien vornimmt, dann geſchieht dies in 
keinem Fall, um die Gefolgſchaft irgendwie zu 
ſchädigen. Es iſt durchaus verſtändlich, wenn 
der eine oder andere in der Gefolgſchaft auf 
Grund früherer ſchlechter Erfahrung, die mit 
ſogenannten „Organiſatoren“ gemacht wurden, 


dem Trupp zunächſt Mißtrauen entgegenbringt. 


Man wird aber bald merken, daß der Trupp 
mit aller Kraft bemüht iſt, die Gefolgſchaft 
durch gegenſeitige Ausſprachen aufzuklären und 
ihr den Sinn ſeiner Arbeit klarzumachen. Der 
Ingenieurtrupp arbeitet nicht 
mit der Werkleitung gegen die 
Belange der Gefolgſchaft oder 
einſeitig mit der Gefolgſchaft 
gegen die Werkleitung, ſondern 
er arbeitet für das Werkganze, 
damit möglichſt viele Arbeitskameraden Brot 
und Auskommen haben können. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Trupp 
nach den neueſten arbeitswiſſenſchaftlichen und 
betriebswiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen vorgeht. 


Betriebsgeſtaltung einſt und heute 


Aber, das muß mit allem Nachdruck geſagt 
werden, dieſe arbeitswiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe unterſcheiden ſich grundſätzlich von denen der 
liberaliſtiſchen Zeit. Dieſe gingen einzig und 
allein von den Maſchinen, von der Organiſation, 
von den Arbeitsverfahren aus, während der 
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arbeitende Menſch dabei faſt ganz außer 
acht gelaſſen wurde. Die nationalſozialiſtiſche 
Betriebsgeſtaltung dagegen geht vom Gedanken 
aus, daß der arbeitende Menſch im Mittel- 
punkt des Betriebsgeſchehens zu ſtehen hat, 
daß er alſo grundſätzlich und tatſächlich den 
Vorrang vor der Sachwelt, das heißt der Welt 
der Maſchinen und der Organiſationen beſitzt. 
Wenn der Trupp alſo beiſpielsweiſe Eignungs⸗ 
prüfungen vornimmt, dann tut er das nicht, um 
aus der Gefolgſchaft die Beſten und Geſchickteſten 
auszuleſen, ſondern er tut es, um durch die 
Eignungsprüfung den richtigen Mann an den 
richtigen Platz zu bringen. Wenn er Arbeits⸗ 
beſtverfahren ermittelt, dann geſchieht dies nicht, 
um die Gefolgſchaft bis zum letzten auszubeuten, 
ſondern es geſchieht deshalb, um jeden einzelnen 
durch Schulung in die Lage zu verſetzen, durch 
ſein Können Werkzeuge und Maſchinen zu 
beherrſchen und damit ſich und ſeinem Werk 
weiterzuhelfen. Wenn der Trupp das Organi⸗ 
ſatoriſche verbeſſert, dann geſchieht dies nicht 
um des Organiſatoriſchen willen, ſondern um 
die Arbeitsbedingungen des Betriebs auf die 
Höhe zu bringen und den Menſchen in ſeiner 
Arbeit freizumachen. | Ben 

Eine ſolche Betriebsgeſtaltung unterſcheidet 
ſich grundſätzlich vom Taylorismus oder ähn⸗ 
lichen Syſtemen. Gefolgſchaft, Werkleitung und 
Betriebsgeſtaltung arbeiten in einer Linie und 
haben ein gemeinſames Ziel: die Verwirklichung 
der nationalſozialiſtiſchen Arbeitsidee in unſeren 
Betrieben. Darum müſſen alle Teile Vertrauen 
zueinander haben und dürfen nicht gegeneinander 
arbeiten, wie man es als Erbe aus einer 
anderen Zeit leider noch hie und da findet. Und 
wenn die eine oder andere Maßnahme einem 
Gefolgſchaftsmitgliede unverſtändlich ſein ſollte, 
dann braucht er nicht gleich die unmöglichſten 
Befürchtungen für ſich ſelbſt oder ſeine 
Kameraden zu hegen. Das Amt für Arbeits⸗ 
führung und Berufserziehung will mit den 
Mitteln und Erkenntniſſen, worüber es verfügt, 
treuhänderiſch helfen. 

Die Treuhänder und andere Stellen 
ser Partei und der DAS. können alſo den 
Firmen empfehlen, ihre Betriebe durch das Amt 
für Arbeitsführung und Berufserziehung unter⸗ 
ſuchen zu laſſen. Selbſtverſtändlich geſchieht 
dies von ſeiten der Betriebe freiwillig. Die 
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bisherigen Unterſuchungen ſind durchweg gut 
verlaufen, und auch das Zuſammenarbeiten 
mit dem Vertrauensrat war gut, weil er die 
Notwendigkeit eingeſehen hatte. In ähnlicher 
Weiſe werden die Betriebsführer unterrichtet. 
Die Gefolgſchaftsmitglieder erfahren alles 
Nähere von ihrem Vertrauensrat. Schon 
während der Unterſuchung halten einzelne Mit⸗ 
glieder des Trupps vor der verſammelten 
Gefolgſchaft oder den einzelnen Betriebs⸗ 
abteilungen aufklärende Vorträge. Der Amts⸗ 
leiter ſpricht dann gewöhnlich vor dem geſamten 
Werk am Schluß der Unterſuchung. Man kann 
feſtſtellen, daß die Zuſammenarbeit mit der 
Gefolgſchaft und der Werkleitung in gegen⸗ 
ſeitigem Vertrauen verlief, beſonders dann, 
wenn es ſich um Lohnſtreitigkeiten handelt. Das 
Amt ging in ſolchen Fällen gewöhnlich ſo vor, 
daß zuerſt die Schwierigkeiten des Betriebes 
aus dem Wege geräumt wurden; erſt dann 
wurden die Lohnfragen behandelt. Dieſen Weg 
haben die meiſten Gefolgſchaftsmitglieder als 
richtig anerkannt, er wurde aber auch von den 
Vertrauensräten gutgeheißen und genehmigt. 
Gleichzeitig werden bei den Unterſuchungen die 
Orts- und Kreiswaltungen, die Reichsbetriebs⸗ 
gemeinſchaften und die Orts- und Kreisbetriebs: 
gemeinſchaftswalter ſowie die Gauberufswalter, 
Gauwalter und Gaubetriebsgemeinſchaftswalter 
verſtändigt. Hier liegt eine einzigartige und 
ſchwierige Aufgabe, die nur dadurch angefaßt 
werden konnte, daß wir ſeit zehn Jahren ſtiller 
Forſchung Methoden an Hand haben, ſie zu 
löſen. | * 


Betriebsführer und Gefolgſchaft 


Von der Gefolgſchaft aus geſehen iſt einer 
der wichtigſten Punkte das Verhältnis 
zwiſchen Betriebsführer und 
Gefolgſchaft. Der Betriebsführer darf 
nie vergeſſen, daß er vor ſeiner Gefolgſchaft ein 
Stück Nationalſozialismus zu verwirklichen hat. 
Wir möchten hier nicht auf die Einzelheiten 
beim Umgang zwiſchen Führer und Gefolgſchaft 
eingehen. Deſto mehr ſei betont, daß alle Sorge 
und Fürſorge gegenüber der Gefolgſchaft nicht 
aus einer patriarchaliſchen oder ſelbſtſüchtigen 
„Herablaſſung“ heraus zu erwachſen hat, ſondern 
fie muß aus der Führer verpflichtung 
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heraus kommen. Der Betriebsführer, der feiner 
Aufgabe gerecht werden will, muß ſich ſagen: ich 
bin verpflichtet, für meine Gefolgſchaft zu 
ſorgen, weil fie mir anvertraut iſt. 
Die Gefolgſchaft verlangt mit Recht von ihrem 
Betriebsführer, daß er ein Vorbild ſei. Sie 
ſtellt mit Recht hohe Anſprüche an ſein 
Gerechtigkeitsgefühl und ſie verlangt mit dem 
gleichen Recht, daß fie in jeder Lage auf 
ſeine perſönliche Hilfe rechnen kann. Aber faſt 
noch wichtiger als dieſe drei Forderungen iſt für 
die Gefolgſchaft, daß der Betriebsführer ihr ein 
Kraftquell iſt, das heißt daß er die 
Fähigkeit hat, von ſeiner Kraft und ſeiner 
inneren Feſtigkeit ſeiner Gefolgſchaft etwas 
abzugeben, daß er imſtande iſt, einen Menſchen 
in ſeiner Mutloſigkeit aufzurichten, daß er ihm 
alſo das gibt, was der kämpferiſche deutſche 
Arbeiter zu ſeinem Lebenskampfe braucht. Die 
Gefolgſchaft verlangt einen Mann, der imſtande 
iſt, im wahrſten Sinne des Wortes zu führen, 
einen Mann alſo, der ruhig und ſachlich iſt, der 
friſch und ſpannkräftig in den Betrieb kommt, 
der für jede Frage eine Antwort hat. Die 
Kraft einer ſolchen Führernatur wird hundert⸗ 
und tauſendfach in der Gefolgſchaft weiterwirken. 
Dafür hat der Betriebsführer das Recht, 
von der Gefolgſchaft Treue, Anhänglichkeit und 
Gläubigkeit zu fordern. Weil der einzelne oft 
dazu neigt, im Betriebsführer Fehler zu ent⸗ 
decken, iſt dieſem vom AO G. der Vertrauensrat 
als Schirm und Schutz beigegeben, damit die 
gegenſeitige Atmoſphäre der Sauberkeit erhalten 
bleibt. Aber der Führer im Betrieb muß auch 
das nötige Fingerſpitzengefühl haben. Wer ſich 
allzuviel in den Schreibſtuben aufhält, verliert 
allmählich ſeinen „Inſtinkt“. Wer mit ſeiner 
Gefolgſchaft in lebendiger Verbindung bleiben 
will, der muß ſich viel und oft unter ihr auf⸗ 
halten. Nur wer ſich dort wohl fühlt, iſt der 
rechte und auch der beſte Führer. Denn er holt 
ſich aus feinen Gefolgſchaftsleuten im Wechſel⸗ 
ſpiel der Kräfte neue Kraft. Man hat oft 
danach gefragt, ob man dieſen Inſtinkt und dieſe 
Führerverpflichtung lernen könne. Wir find 
aber der Überzeugung, daß ſich lediglich die 
ſogenannte „Führerkunſt“ erlernen läßt, das 
heißt die Kunſt, zwiſchen der betrieblichen 
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Bedingtheit und der menſchlichen Eigengeſetzlich⸗ 
keit einen Ausgleich zu finden. Aber alles andere 
muß man im Blute haben. Das Führungs⸗ 
techniſche läßt ſich lehren, und das Amt für 
Arbeitsführung hat daher auch in Breslau, 


Stuttgart, Düſſeldorf und in 
Gelſenkirchen Schulen für Betriebs⸗ 


führer geſchaffen. 


— 


Wir können am Schluß das, was wir 
geſagt haben, in zwei knappe Worte zuſammen⸗ 
faſſen: alle organiſche Betriebsgeſtaltung hat 
nur einen Zweck: ſie ſoll unſere Gefolgſchaft 
führbar machen und ſie ſoll jeden arbeiten⸗ 
den Menſchen in ſeiner Arbeit und durch ſeine 
Arbeit wehrhaft machen. Mit anderen 
Worten: wir wollen mit der organiſchen 
Betriebsgeſtaltung ſo etwas wie einen Rahmen 
bauen, damit ſich dieſer führbare und wehrhafte 
Mann in ſeiner Arbeit wohl fühlt. Zugleich aber, 
und das iſt die Hauptſache, ſoll er ſich bewußt 
werden, daß über den Betrieb noch etwas 
Höheres ſteht, nämlich Volk und Nation, für 
die wir uns einzuſetzen haben. 

Es iſt von entſcheidender Wichtigkeit, daß 
die Gefolgſchaft hinter allen betrieblichen Maß⸗ 
nahmen die neue nationalſozialiſtiſche Arbeits⸗ 
idee ſpürt. Es iſt vollkommen zwecklos, ihr 
blaſſe Theorien vorzutragen. Dr. Ley hat ein⸗ 
mal vom Durchbruch der ſozialen Ehre 
geſprochen. Weil wir heute wieder 
eine gemeinſame Arbeitsehre 
haben, kann ſich die Gefolgſchaft 
viel poſitiver zu allen betrieb⸗ 
lichen Fragen einſtellen, als es 
jemals der Fall war. Je enger die 
Verbindung zwiſchen der Gefolg⸗ 
ſchaft und dem Betriebsgeſtalter 
ies, Je Es der das gegen⸗ 
ſeitige Vertrauen und je über⸗ 
zeugter das gegenſeitige Hand 
in⸗Hand⸗ gehen, um fo größer iſt 
der Erfolg für unſere Wirtſchaft, 
die nichts anderes iſtalsein Werk. 
zeug der Selbſtbehauptung und 
Selbſter haltung der deutſchen 
Nation. 
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Fragekaſten 


H. E. — Frankfurt a. M. 


Du ſollſt an Deutſchlands Zukunft glauben, 
an deines Volkes Auferſtehn. 

Laß dieſen Glauben dir nicht rauben, 

trotz allem, allem, was geſchehen! 

Und handeln ſollſt Du ſo, als hinge 

von dir und deinem Tun allein 

das Schickſal ab der deutſchen Dinge, 

und die Verantwortung wäre dein. 


Dieſes Gedicht erſchien im Verlag Gerſtung in 
Offenbach als Nr. 8 der „Deutſchen Wandſprüche“. Die 
Überſchrift: „Fichte an jeden Deutſchen“ hatte 
zur Folge, daß Johann Gottlieb Fichte als Ver— 
faſſer angeſehen wird. Wie der Verlag Gerſtung mit- 
teilt, iſt das zu Neujahr 1922 erſchienene Gedicht eine 
Arbeit des Münchener Dichters Albert Matthäi 
(18855 1924). Weil ein Fichtewort vom Dichter 
verarbeitet worden war, erhielt das Gedicht die ge— 
nannte Überſchrift. Auch im neuen Reichsſchulleſebuch 
für die Volksſchulen (5. und 6. Schuljahr) wird Fichte 
als Verfaſſer genannt. Der wirkliche Dichter, Albert 
Matthäi, if auch Verfaſſer der 4. Strophe des 
Deutichlandliedeg, 


C. D., Münſter i. W.: 


Darf bei der Einreichung einer Bewerbung die zu⸗ 
ſtändige Behördenſtelle Rückfragen ſtellen nach der Kon⸗ 
feſſion und dem Familienſtand des Bewerbers? 


In einem Erlaß an die Landesregierungen. Kommu- 


nalaufſichtsbehörden, Gemeinden und Gemeindeverbände 
ſtellt der Reichsinnenminiſter feſt, daß an die Be» 
werber Vorausſetzungen geſtellt werden, 
die der heutigen Zeit nicht mehr entſprechen, z. B. daß 
der Bewerber ledig ſei, daß er einer beſtimm⸗ 
ten Konfeſſion angehören müſſe uſw. Der 
Reichsminiſter bittet darum, daß ſolche Anforderungen 
an Bewerber um Amtsſtellen nicht mehr geſtellt werden, 
wenn nicht ein ganz beſonders zwingender Grund dafür 
vor liegt. (Zentr.⸗Archiv v. J. 4. 36.) 


R. K. — Berlin: 


Iſt eine abervölkerung auf der Erde zu be⸗ 
fürchten? 

Zu dieſer Funde dürften Ihnen die Ausführungen 
von Dr. Friedrich Burgdörfer in der Schriften- 
reihe des Reichsausſchuſſes für Volks- 
geſundheit nn Auskunft geben. Dr. Burg⸗ 
dörfer ſchreibt: 


Seit Malthus' Zeiten ſpukt die Angſt vor Über. 


völkerung allenthalben in der bevölkerungspolitiſchen 
Literatur, und ſie hat unter dem Eindruck der Maſſen⸗ 
arbeitsloſigkeit in den letzten Jahren neuen Auftrieb er⸗ 
halten. Malthus ging in ſeinem bekannten Essay on 
the principles of population von der Annahme aus, 
daß die Menichen. hemmungslos ihrem Naturtrieb fol⸗ 
gend, ſich ſchneller (er meinte in geometriſcher Progreſ— 
ſion) vermehren als der Nahrungsſpielraum, der ſich 
ſeiner Anſicht nach nur in arithmetiſcher Progreſſion 
erweitern ließe. Daraus würde ſich unweigerlich im 
Laufe der Zeit eine unerträgliche Übervölkerung der 
Erde ergeben. Wenn ſich die Menſchen taſächlich blind- 
lings ihrem Naturtrieb folgend vermehren würden, ließe 
ſich dem Malthusſchen Geſetz ſeine logiſche Gültigkeit 
nicht abſprechen. Tatſächlich aber war das Jahrhundert, 
das auf Malthus folgte, im ganzen geſehen, ein ein⸗ 
ziger Beweis gegen ſeine Theorie. 


Niemals iſt die Bevölkerung raſcher 
gewachſen als im 19. Jahrhundert, und 
niemals zuvor hat der Lebensraum der 
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Erde durch die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 


ſchaft und Technik, durch die Fort⸗ 
ſchritte der landwirtſchaftlichen und 
gewerblichen Produktion und durch die 
Verbeſſerung des Verkehrs eine ſtär⸗ 
fere Ausweitung er fahren als eben in 
dieſem 19. und 20. Jahrhundert. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die 500 Millionen 
Europäer, die es um das Jahr 1800 gab, und die rund 
2000 Millionen Erdbewohner, die es heute gibt, leben 
— im ganzen betrachtet — zweifellos ebenfalls beſſer 
als ihre 600 Millionen Vorfahren, die es um das 
Jahr 1800 auf der Erde gab. 


Und noch ſind weite Räume auf der Erde überhaupt 
nicht, andere noch kaum beſiedelt. So macht beiſpiels— 
weiſe in Kanada das landwirtſchaftliche Kulturland 
6 vH, in Auſtralien 1 v9. der Geſamtfläche aus. 
Während in Deutſchland rund 140, in Europa durd- 
ſchnittlich 50 Menſchen auf den Quadratkilometer ent- 
fallen, treffen in Aſien 23, in Amerika und Afrika je 
5, in Auſtralien noch nicht 1 und im Geſamtdurchſchnitt 
aller Erdteile 13 auf den Quadratkilometer. 


Nach den beim heutigen Stand der Technik bereits 
möglichen Wirtſchafts- und Bodenertragsverhältniſſen 
könnte die Erde ſchon jetzt ohne Schwierigkeiten 6 bis 
10 Milliarden Menſchen tragen, d. h. fie würde ſchon 
unter den heutigen Verhältniſſen in der Lage ſein, den 
für die drei⸗ bis fünffache Menſchenzahl erforderlichen 
Lebensraum zu bieten. 

Selbſt wenn man annehmen wollte, daß die Erdbe— 
völkerung weiter in dem Maße zunehmen würde wie 


im letzten Jahrzehnt, fo würde ſich die Menſchheit in 


rund 110 Jahren verdoppeln, und es würde immerhin 
noch etwa 300 Jahre dauern, bis die ſchon nach dem 
heutigen Stand der Agrartechnik mögliche Höchſtzahl 
von 10 Milliarden Erdbewohnern erreicht wäre. 


Man importiert neuerdings das Schreckgeſpenſt von 
der drohenden Erdübervölkerung ausgerechnet aus Ame— 
rika, dem Kontinent der unbegrenzten Möglichkeiten, der 
nur wenig dichter beſiedelt iſt als Auſtralien und in dem 
— ebenſo wie in Afrika — knapp 5 Menſchen auf den 
Quadratkilometer entfallen (gegen rund 50 in Europa). 
Der Amerikaner Roß glaubt prophezeien zu können, daß 
in wenigen Jahrhunderten die Erde den allzu vielen 
Menſchen nur noch Stehplätze — Standing room 
only — zu bieten vermöge! 


Alle die düſteren Vorausberechnungen über eine kom⸗ 
mende Erdüberfüllung gehen von dem heutigen Stand 
der Ackerbautechnik aus. Heute trägt und ernährt die 
Erde rund 2 Milliarden Menſchen. Legt man aber 
die heute bekannte höchſte techniſche Stufe der Boden⸗ 
kultur, nämlich Gartenbau in geheizten Treibhäuſern, 
zugrunde, ſo würde ſich eine höchſtmögliche Erdbevölke— 
rung von 200 Milliarden Menſchen ergeben; und ſtellt 
man weiter in Rechnung, daß das, was heute als Mari- 
mum an Bodenertrag gilt, in einigen hundert Jahren 
überholt ſein dürfte, ſo kann man — je nach mehr oder 
weniger optimiſtiſcher Einſtellung — auch noch zu höhe— 
ren Ergebniſſen kommen. Ob allerdings das Leben auf 
dieſer Erde bei einer fo ſtarken Bevölkerung ſehr ange⸗ 
nehm ſein würde, iſt eine andere Frage. Aber es dürfte 
müßig fein, uns über dieſe Frage heute ſchon den Kopf 
zu zerbrechen. Wir können ihre Löſung ruhig der Gene- 
ration überlaſſen, die ein Jahrtauſend nach uns leben 
wird und die doch auch noch Stoff für tiefgründige 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen braucht. 


Von einer ÜUbervölkerung der Erde zu ſprechen, beſteht 
ſonach heute und in abſehbarer Zeit keinerlei Berech— 
tigung. Noch immer gilt das Wort „Raum für alle 
hat die Erde“, und es wird auch weiter ſeine Geltung 
behalten, ſolange der ſchaffende Menſchengeiſt — dem 
es, um ein Beiſpiel der letzten Jahre zu nennen, ge⸗ 
lungen iſt, den Stickſtoff aus der Luft zu holen, um 
damit auf gleichen Boden mehr Brot zu ſchaffen, als 
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er früher trug — es verfteht, die Kräfte der Natur ſich 
dienſtbar zu machen. Gerade das iſt der Segen einer 
ſtarken und geiunden Volksvermehrung, daß fie den 
Menſchen anſpornt, alle Kräfte zu regen. Hier liegt 
die mächtigſte Triebfeder allen Fortſchritts, ſowohl auf 
dem Gebiete der materiellen wie der geiſtigen Kultur. 
Steht demnach eine Übervölkerung der Erde in menſch⸗ 
lich abſehbarer Zeit nicht zu erwarten, ſo iſt doch ande⸗ 
rerſeits nicht zu beſtreiten, daß taſächlich da und dort 
ein Mißverhältnis zwiſchen „Volk“ und „Raum“ be 
ſteht. Aber dieſes Mißverhältnis ſollte man nicht 
eigentlich Übervölferung nennen, denn es beruht meiſt 
auf einer unzweckmäßigen Maſſierung der Menſchen an 
einzelnen wenigen Punkten, während anderwärts unge⸗ 
beure Räume wenig oder gar nicht bevölkert find. Es 
iſt vor allem das Problem der Verſtädterung 
der Bevölkerung, das übrigens nicht nur in Deutſch⸗ 


land und in Europa, ſondern auch in den dünnbeſiedelten 
Kontinenten Amerika und Auſtralien beſteht. Es han⸗ 
delt ſich um eine unzweckmäßige Verteilung der Men⸗ 
ſchen innerhalb des vorhandenen Raumes. Es iſt von 
dieſem Standpunkt vor allem auch nicht berechtigt, aus 
der Menſchenfülle, welche in den Großſtädten zuſammen⸗ 
drängt und dort zur Entſtehung von Maſſenelend, zur 
Überfüllung einzelner Berufe, zur Maſſenarbeitsloſigkeit 
uſw. beiträgt, ohne weiteres auf eine Übervölkerung des 
ganzen Landes zu ſchließen. Iſt doch die Menſchenfülle 
der Großſtädte nicht ſo ſehr oder überhaupt nicht dem 
natürlichen Wachstum der Stadtbevölkerung zu ver⸗ 
danken, ſondern der Zuwanderung vom Lande, und die 
Zuwanderung vom Lande in die Städte nimmt vielfach 
Ausmaße an, die geradezu zur Verödung des flachen 
Landes führen. Alſo hier Menſchenüberfluß, dort Men⸗ 
ſchenmangel. 


Das deutſche Buch 


Hans Fuchs: 
„Lody, Ein Weg um Ehre“ 


136 Seiten, Preis kart. RM. 1,80, Leinen RM. 2,80. 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt AG., Hamburg 1936, 


Nur wenige kennen den heldiſchen Weg des Meferve- 
offiziers der Reichsmarine, Karl Hans Lody, der 
am 6. November 1914 im Tower zu London nach 
dem Spruch des engliſchen Kriegsgerichtes erſchoſſen 
wurde. Nicht als Spion, ſondern ehrenvoll als deutſcher 
Offizier, deſſen letztes Erlebnis Blumengrüße aus eng- 
liſcher Hand und der anerkennende Händedruck ſeines 
britiſchen Wachoffiziers war. Ein nicht frontdienſtfähiger 
deutſcher Mann geht ſeinen eigenen Weg, um mit dem 
bewußten Einſatz des Lebens feiner Nation wichtige 
Dienſte auf verlorenem Poſten zu leiſten. Wo es zu 
zeigen gilt, was der mutige Einſatz⸗ 
wille eines einzelnen vermag, da kann 
dieſes Büchlein eines Soldaten ein- 
drucksvolle Hilfe fein. 


Martin Luſerke: 
„Hasko“ 
Ein Waſſergeuſenroman, 429 Seiten, 1936. 


Tüdel Weller: 
„Peter Mönkemann“ 


Ein hohes Lied der Freikämpfer an der Ruhr, 350 
Seiten, 1936, 


Dieſe beiden ausgezeichneten Romane als Neuerſchei⸗ 
nungen der deutſchen Kultur buchreihe des 
Zentralverlages der Partei gehören auch dem Inhalt 
nach zuſammen. Packende Schilderungen hiſtoriſcher 
Männerkameradſchaften. die als aktives Gewiſſen der 
Nation ſelbſtändig und ſelbſtlos zu den Waffen griffen, 
als der längſt fällige, höhere Befehl nicht kommen 
wollte. Was den offiziell verantwortlichen an Ent⸗ 
ſchlußkraft und politiſchem Weitblick fehlt, das erſetzt 
nach beſten Kräften der geſunde Inſtinkt rechtwinkliger 
Männer aus dem Volk. Um ihren unerhört erlebnis⸗ 
reichen und heroiſchen Einſatz ſchlingen fie den Lorbeer⸗ 
kranz einer Kameradſchaft über den Tod hinaus und 
dazu in herber Spärlichkeit nur wenige Blüten der 
ſtillen nordiſchen Liebe, die immer wieder ein Opfer der 
über allem anderen ſtehenden großen Mannesliebe zur 
freien Nation wird. Rauhe, ſehr rauhe Geuſen, mit 
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allen Waſſern ſeemänniſcher Welterfahrung gewaſchen 
die einen, früh reifgewordene, junge Freikorpsfreiwillige 
unter erprobten Offizieren des Weltkrieges die anderen, 
aber die 31/2 Jahrhundert Zwiſchenzeit, die beide Ro⸗ 
manhandlungen trennt, kann die Verwandtſchaft des 
Geiſtes beider Bücher nicht ſtören. 


Beſtes Bildungs⸗ und Unterhaltungsgut, geſchaffen 
aus dem hiſtoriſchen Rohſtoff der Kämpfe gegen 
Mächte, „die wähnten, ſolche Völker, wie ſie um die 
Nordſee wohnen, könnte man jemals beſiegen.“ 


+ 


Deutſche Kulturbuchreihe, Verlag Frz. Eher 
Nachf. G. m. b. H. 

Unter dieſem Titel bringt der Zentral-Parteiverlag in 
Zuſammenarbeit mit der NMS.⸗Kulturgemeinde eine 
Buchreihe heraus, die in aller Bewußtheit und Verant- 
wortung helfen ſoll, das dichteriſche Buch der Zeit 
wieder ins Volk hineinzutragen. 

Die „Deutſche Kulturbuchreihe“ erſcheint in zwei 
Folgen: 

Reihe A: Vierteljährlich ein mit beſonderer Sorgfalt 
ausgeſtatteter Halblederband: monatliche Gebühr 0,90 
Reichsmark; Geſamtkoſten des Bandes alſo 2,70 RM. 

Reihe B: Ein Band wie in der A- Reihe, dazu ein 
weiteres Werk nach Wahl aus aufliegender Liſte. 
Monatliche Gebühr 1,80 RM.; Geſamtkoſten der zwei 
Bände alſo 5,40 RM. 

Jeder Beſteller erhält außerdem laufend die 16feitige 
illuſtrierte Monatszeitſchrift „Ich leſe ...“ koſtenlos 
zugeſtellt. 

Mit dem regelmäßigen Bezug der „Deutſchen Kultur⸗ 
buchreihe“ kann man auf Antrag ohne beſondere Ein- 
trittsgebühr gleichzeitig die koſtenloſe Mitgliedſchaft bei 
der MS.⸗Kulturgemeinde und damit den Anſpruch auf 
alle für die Mitglieder des Buchrings vorgeſehenen 
Vergünſtigungen dieſer Organiſation erwerben. 

Beſtellungen auf die „Deutſche Kulturbuchreihe“ 
nimmt jede deutſche Buchhandlung entgegen. Sie kön⸗ 
nen auch an die Orts- und Gauverbände der NS. 


Kulturgemeinde gerichtet werden, die ſie an den örtlichen 
Buchhandel weiterleiten. 


„V. B.“Straßenatlas von Deutſch⸗ 
land 


1. 500000, 2. verbeſſerte Auflage, 360 Seiten, 


4,80 RM., Zentralverlag der NSDAP. Fr. Eher 
Nachf., München. 


Herausgegeben unter Mitwirkung der deutſchen Lan⸗ 
desverkehrsverbände und der Korps führung des 
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Nationalſozialiſtiſchen Kraftfahr- 
korps. 

Der Straßenatlas iſt zum unentbehrlichen Hilfs- 
mittel des Kraftfahrers geworden. Für den National- 
ſozialiſten und die Dienſtſtellen aller Gliederungen iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß nur der „V. B.“ ⸗Straßenatlas in 
Frage kommt. Neben der berſſchte karte und 53 Karten- 
tafeln mit Regiſter und einer kurzgefaßten Beſchrei⸗ 
bung der jeweils behandelten Gegend enthält der Atlas 
u. a. ein Verzeichnis der Kenn⸗ und Verkehrszeichen, 
ein Gliederungsverzeichnis des NS KK., ein Ver⸗ 
zeichnis der Fernſtraßen und Autoſtraßen ſowie Städte⸗ 
und Durchfahrtspläne, kurz und gut alles, was ſich der 
Kraftfahrer von dieſem Hilfsmittel nur wünſchen kann, 
um ſich ſchnell und ſicher zurechtzufinden. 


Gerd Rühle, Regierungsrat, M. d. R. 
„Das Dritte Reich“ 


Dokumentariſche Darſtellung des Aufbaues der Nation. 
Eine Folge von vier Jahresbänden und einem Vorband. 
Hummel⸗Verlag, Berlin MW 7. Preis RM. 16, —. 


Wir haben im Märzheft der Reichsſchulungsbriefe 
bereits auf dieſes für die Schulungsarbeit wie auch für 
die Hausbücherei gleich wertvolle Werk Rühles ver- 
wieſen. Zu den Bänden 1 (1934) und 2 (1935) hat 
ſich nun auch der Vorband „Die Kampfiahre 
1918 - 1933 geſellt. In 23 Abſchnitten erfolgt 
eine gewiſſenhaft nationalſozialiſtiſche Führung durch 
das Syſtem von Weimar über den Kapp- 
Putſch, die Erfüllungspolitik, den Nuhr 
einbruch und die Inflation zur Erhebung 
vom 9. November 1923. Die Verbots 
jahre der Partei und ihre Neugründung, 
Dawesplan und Völkerbund, Poungplan 
und Ara Brüning ſowie ſchließlich 1932, das 
Jahr der Wahlkämpfe, bis zur Machtüber⸗ 
nahme werden ausführlich behandelt. Hiſtoriſche 
Treue, weltanſchauliche Zuverläſſigkeit und reiche An⸗ 
ſchaulichkeit der Darſtellung, die durch Bilder und 
Dokumente ergänzt wird, laſſen das Werk in allen 
Teilen lebendig werden. Beſondere Empfehlungen er⸗ 
übrigen ſich daher auch an dieſer Stelle, zumal Rühles 


„Das Dritte Reich“ ſchon in dieſer kurzen Zeit 


einen bedeutenden Ruf und Rang im Schrifttum 
unſerer Tage errungen und bereits in weitem Umfange 
auch für Schulungs- und Lehrzwecke Verwendung ge 
funden hat. 


Profeſſor Dr. Müller: 
„Himmelskundliche Ortung auf 
nordiſch⸗-germaniſchem Boden“ 


Verlag Curt Kabitzſch, Leipzig, 1936, 85 Seiten, Preis 
RM. 2,80. 


Dieſes, dem äußeren Umfange nach ſcheinbar kleine 
Ergebnis einer großen wiſſenſchaftlichen Forſcherarbeit 
iſt ein Spezialbeitrag zur neuen deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, der Aufſchluß geben will über den hohen 
Stand der Himmelskenntnis unſerer Vorfahren. Wir 
haben uns gerade im Zeitalter der Verſtädterung nur 


allzuſelten mit der Himmelskunde beſchäftigt, faſt über⸗ 


haupt nicht mit himmelskundlicher Ortung, noch weniger 
mit der Frage, wie unſere Vorfahren den Lauf der Ge⸗ 
ſtirne und deren periodiſche Beziehung zum irdiſchen 
Leben kannten und beobachteten. Wenn nun die Son- 
nenwendfeuer wieder volkstümlich werden und die 
Feierſtunden am Flammenſtoß das Denken wieder 
ſtärker auch auf dieſes Gebiet leiten, wird mancher das 
Verlangen ſpüren, Näheres darüber zu erfahren, wie 
unſere Vorfahren ihre Feſte fo organiſch in den Rhyth— 
mus des großen Weltgeſchehens einzufügen wußten. Da 
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will das Werk von Prof. Dr. Müller eine wiſſenſchaft⸗ 
lich zuverläſſige und doch allgemeinverſtändliche Aufklä⸗ 
rung bieten. Allgemeinverſtändlich ſoll hier nicht miß⸗ 
verſtanden werden, denn um auf dieſem, uns meiſt völlig 
fremd gebliebenen Gebiete dem ſachkundigen Wiſſen⸗ 
ſchaftler und feinen zahlreichen Berechnungen folgen zu 
können, iſt die Bereitſchaft zum ſorgfältigen Folgen, ja 
geradezu ein Mitarbeiten notwendig. Dann aber offen» 
bart ſich uns auch die tiefe Weisheit unſerer Ahnen, 
und beſtätigt wird z. B. mit mathematiſcher Präziſion, 
was Georg Stammler als völkiſcher Seher uns im 
Leitartikel dieſes Heftes über das Weſen der Sommer» 
ſonnenwende ſagt. 


Dr. jur. Hans Karl Leiſtritz: 
„Staats hand buch des Volks- 
genoſſen“ 


11. Auflage des „Deutſchen Staatsbürger ⸗ 
Ta ſchenbuches“, von Reg.⸗Rat Dr. Model, 1936. 
Wirtſchaftsverlag Arthur Sudau G. m. b. H. Berlin- 
Südende, 976 Seiten, Preis RM. 6.—. 


Schon der Titel offenbart, daß hier nicht nur an ein 
ſeit elf Jahren erſcheinendes Werk ein „aktueller Teil“ 
angehängt wurde, ſondern tatſächlich eine an der neuen 
Haltung folgerichtig ausgerichtete gründliche Neubear⸗ 
beitung vorliegt, die ihre Anerkennung auch im partei- 
amtlichen Imprimatur der Prüfungskommiſſion zum 
Schutze des NMS. ⸗Schrifttums fand. Der den Leſern 
der Reichsſchulungsbriefe aus dem Hauptartikel des 
letzten Heftes (Mai-Folge) bereits bekannte Bearbeiter 
des vielſeitigen Werkes hatte ſich ſelbſt zwei grundſätz⸗ 
liche Aufgaben geſtellt: 


1. Daß das Handbuch über geſchichtliche Voraus- 
ſetzungen, Werden und Gegenwart des ſtaatstragenden 
Männerbundes Auskunft gibt, und daß es 


2. bei jeder weſentlichen Organiſationsform völkiſchen 
Daſeins die Ausſage, welcher Mann des Amtes waltet, 
nicht unterläßt. 

Letzteres wird eine ſtändige Bedrohung erfahren, weil 
das Tempo des neuen Werdens und die organiſche Fort- 
entwicklung der Totalität des Nationalſozialismus immer 
wieder neue Männer herausſtellen muß. Beſonders er- 
freulich iſt die Belebung des allgemeinen Überblicks über 
das geſamte Rechts. und Verwaltungsgebiet des Reiches 
und die Gliederung der Partei durch das ſtändige konſe⸗ 


quente Bemühen, die neuen weltanſchaulichen Grundſätze 


in die Sachgebiete wirklich einzubauen und nicht nur aus 
Konjunkturgründen zu Beginn und etwa noch im 
Schlußtert gefliſſentlich mit zu berückſichtigen. Hier 
ſpürt man den Ernſt der Sachkenntnis und den Eifer 
der weltanſchaulichen Beſeeltheit in engſter Gemein⸗ 
ſchaft durch das ganze umfangreiche Werk gehen. Das 
Handbuch wird nicht allein dem Juriſten und dem 
Staatsbeamten ein wertvoller Helfer ſein, ſondern 
jedem, der im Beruf oder Bewegungsdienſt Fühlung 
mit den Behörden des Reiches und den öffentliche recht⸗ 
lichen Inſtitutionen unſerer Zeit halten muß. 


Friedrich Haſſelbacher: 
Hoch und Landes verrat der Feld⸗ 
logen im Weltkriege 


Bearbeitet von Friedr. Haſſelbacher. Herausgegeben vom 
Inſtitut zur Erforſchung der Freimaurerei, Berlin. 
Nordland⸗Verlag G. m. b. H. zu Magdeburg. 788 Seiten, 
70 Bilder. Preis RM. 3. —. 


Dieſe der Zahl der Seiten nach kleine, nach ihrem 
Inhalt aber überaus ſchwerwiegende Arbeit des ver- 
dienſtvollen Erforſchers der überſtaatlichen Mächte ge- 
nügt, um aus der Verachtung der SFreimaurerer flam- 
menden Haß werden zu laſſen. Den Verfaſſer ſelbſt 
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bat die begreifliche Empörung über die ſchamloſe 
Haltung der hier gezeigten Beiſpiele der Geſinnung 
einzelner „Feldlogenbrüder“, die ſicher nur Stichproben 
aus der noch größeren Verratsarbeit alter Logen dar⸗ 
ſtellt, die Feder beſchwingt. So wird die Dofumenten- 
ſammlung zu einer leidenſchaftlichen Anklage, die in 
anſchaulicher Form und originalgetreuer Lichtbildwieder⸗ 
gabe eindeutig Belege liefert, für die Notwendigkeit des 
rückſichtsloſen Kampfes gegen dieſe üblen Brüder der 
Finſternis. 


„Die Ahnen deutſcher Bauern» 


führer“ 
Band II, Wilhelm Meinberg, bearbeitet von Dr. Her⸗ 
bert Wünſch. Reichsnährſtands⸗Verlags⸗Geſ. m. b. H., 
Berlin SW Il. — 70 Seiten. | | 

Im Rahmen einer Schriftenreihe „Die Ahnen deut⸗ 
ſcher Bauernführer“ iſt der II. Band in der Reichs⸗ 
nährſtands⸗Verlags⸗Geſ. m. b. H. erſchienen. Er be 
handelt die Ahnenreihe des Reichsobmannes des Reichs- 
nährſtandes, Wilhelm Meinberg, und gibt ein anerkann⸗ 
tes Beiſpiel vorbildlicher Ahnenforſchung mit Überſichts⸗ 
karte, Beſchreibung der örtlichen Verhältniſſe des Hei⸗ 
matgebietes, ſeiner Höfe und Menſchen ſowie einem 
Orts⸗ und Mamenverzeichnis. Eine gewiſſe genealogiſche 
Erfahrung iſt zum Verſtändnis der ſorgfältigen Arbeit 
erforderlich, aber heute ohnehin nationalpolitiſche Pflicht. 
So möge dieſes Werk als ein gutes Vorbild Anregung 
ſein für alle um den Ausbau ihrer Ahnentafel bemüh⸗ 
ten Volksgenoſſen. 


Stijn Streuvels: 


Liebesſpiel in Flandern 


Überſetzung von Anna Valeton. Kartoniert RM. 4,50, 
in Leinen RM. 5,80, 256 Seiten. 


Von dieſem um die Jahrhundertwende entitandenen 
und kürzlich hochdeutſch überſetzten Werk des nieder⸗ 
ländiſchen Volkstumsdarſtellers, der vor kurzem den 
erſten hanſiſchen Membrandt-Preis erhielt. wird geſagt, 
daß es für uns „das niederländiſche Buch iſt, das 
wir leſen müſſen, wenn wir Flandern und überhaupt 
ganz Niederdeutſchland wirklich verſtehen wollen.“ In 
unaufdringlicher natürlicher Anſchaulichkeit ſchildert der 
Dichter mit unverbildetem Blick ein Jahr des Lebens 
im niederdeutſchen Dorf. Viel näher und verwandter 
als die politiſchen Grenzen es wahr ſein laſſen, erſchei⸗ 
nen uns die Menſchen dieſer nordiſchen Landſchaft. 
Meiſterhaft und ohne Effekthaſcherei entwickelt Streu⸗ 
vels ſeine tiefe Menſchenkenntnis und läßt beſonders 
den Stadtmenſchen Einblick nehmen in ſcheinbar nur 
kleine und doch ſo große umgeſchriebene Lebensgrundſätze 
des bodenverbundenen Lebens im Bauernhaus. Ein 
Blut: und Bodenwerk, deſſen ſchriftſtelleriſche Kunſt ur⸗ 
geſunde Natürlichkeit atmet, die ſogar das Tempo 
unſerer Zeit überwindet und auch den haſtigen Leſer mit 
ruhiger Kraft dazu zwingt, Seite für Seite zu ge⸗ 
nießen. Bemerkenswert iſt vielleicht auch, daß der Ver⸗ 
faſſer ſeinen romaniſchen Bürgernamen Frank Lateur 
in den nun ſchon fo bekannten Dichternamen Stijn 
Streuvels germaniſierte und ſo auch äußerlich ein Be⸗ 
kenntnis zu ſeinem nordiſchen Blutserbe ablegte. Im 
übrigen ſollten wir uns überhaupt immer mehr an 
Autoren halten, die bewußte Darſteller lebendigen Volks⸗ 
tums ſein wollen. . 5 


Hans G. Kahl⸗Furthmann: 5 
„Hans Sche m m ſpricht“ 
Seine Reden und ſein Werk. | 


Herausgeber: Gauverlag Bayeriſche Oſtmark GmbH., 
Hauptamtsleitung des Nationalſozialiſtiſchen Lehrer⸗ 
bundes. 324 Seiten, Preis gebunden 4,875 RM. 


Dieſes Werk entſtammt noch dem Willen Schemms, 
der den Bearbeiter im Januar 1935 beauftragte, es 
zuſammenzuſtellen. Dr. Kahl⸗Furthmann bat 
verſtanden, die Zuſammenſtellung des im Kampf und 
im Frontdienſt der Bewegung, nicht als Selbſtzweck 
vorhandenen Materials ſo reſtlos ineinanderzufügen, 
daß „auf Zwiſchenterxte aus feiner Feder völlig ver⸗ 
zichtet werden konnte“, wie er im Vorwort feſtſtellt. 
Das verdient beſondere Anerkennung, da ja der frühe 
und jähe Tod Schemms auch dieſe Arbeit allzu 
plötzlich überraſchte und ihr wohl weit mehr als ur⸗ 
ſprünglich die Abſicht war, eine ſtarke perſönliche Note 
des kämpferiſchen Menſchen Schemm gegeben hat. 
Wer Hans Schemm als Gauleiter, als den Führer 
der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Erzieherſchaft oder 
als Miniſter ſprechen hörte, der weiß, daß es keine 
Überheblichkeit iſt, wenn geſagt wird, daß jeder Deutſche 
dieſes Buch kennen ſollte. Schemm war der Prediger 
unſerer Weltanſchauung. Seine Reden ſind auch in 
den härteſten und ſchärfſten Auseinanderſetzungen nie⸗ 
mals Alltägliches, niemals Schlagwort, immer gibt 
Sche mm dem einzelnen Satz einzigartige Beſeeltheit. 
Er prägt die Idee in Worte, deren alter Klang in ſeinen 
Reden plötzlich ganz neue Formen und Bilder empfinden 
läßt. Die Weltanſchauung in ihren raſſiſchen, 
volkhaften, kulturellen, religiöſen und künſtleriſchen Be⸗ 
ziehungen. die deutſche Erziehung und die deutſche 
Politik haben durch Schemm Bereicherungen er⸗ 
fahren, deren Niederſchlag in dieſem Buche enthalten iſt. 
Ein Anhang behandelt die beſonderen Reden Schemms 
zu ber Volkstums⸗ und Grenzmarkfragen der Oſt⸗ 
mark. 


Schemm ſelbſt ſchrieb den Satz: „Man kann Tote 
wieder lebendig machen, indem man geiſtig mit ihnen 
lebt.“ Sorgen wir dafür, daß die Unſterblichkeit Hans 
Schemms aus den Herzen der ihn nie vergeſſenden alten 
Garde der Bewegung hinauswächſt in die breiteſte Maſſe 
und alle kommenden Generationen des neuen deutſchen 
Volkes, deſſen Innenleben und weltanſchauliches Suchen 
in Hans Schemm einen getreuen Ekkehart haben wird. 


Schemms Reden gehören zu denjenigen Büchern, die aus 


der wachſenden Flut des Bewegungsſchrifttums für alle Zeit 
hoch herausragen. Es iſt Pflicht aller dafür zuſtändigen 
Stellen und aller ſuchenden Nationalſozialiſten, dieſes 
Buch in den eiſernen Beſtand des wichtigſten Be⸗ 
wegungsſchrifttums einzubeziehen. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
„ABC der Außenpolitik” 
Karl Haenſel — Richard Strahl: 


„Außenpolitiſches ABC“. 
Ein Stichwörterbuch 


Verlag: J. Engelhorns Nachf. — Stuttgart, 1935, 
Preis: 4,80 RM. 


Auflage der Juni⸗Folge 1275000 


Nachdruck, auch auszugsweise, nur m. Genehmigung d. Schriftl. Herausgeber: Der Reichsorganiſationsleiter, 
Hauptſchulungsamt. Hauptſchriftleiter u. verantwortl. f. d. Geſamtinhalt: Franz H. Wower ies, M. d. R., Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N. S. D. A. P. Franz Eher Nachf. G. m. b H., 
Berlin SW 68, Zimmerſtraße 88. Fernruf A Jäger 0022. Druck: M. Müller & Sohn K. G., Berlin SW 68. 
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mit seinem in jeder Beziehung wertvollen Inhalt ist heute 
das wichtigste Organ der NSDAP. für weltanschauliche 
Erziehung. In Wort und Bild ist jede Folge also von 
dauernder Gültigkeit. Ein Grund mehr, um sowohl die 
bisher erschienenen als auch den Jahrgang 1936 pfleg- 
lich zu behandeln und in der würdigen und dauerhaften 


SAMWMELMAPPE 


aufzubewahren. Dann sind sie immer griffbereit als Hand-- 
buch nationalsozialistischer Weltanschauung. 


Bestellen Sie auf dem Dienstweg die Schulungsbrief- 

Sammelmappen 1934-1936, die geschmackvoll aussehen, 

einfach, gediegen und mit ihrer Klemmnadelheftung sehr 
praktisch sind. 


Preis: RM. 1,50 pro Mappe 
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Zeichnung Profeſſor Tobias Schwab 


Titelfeite: Lübeck, Dom. Füllung vom Lefepult und Geftühlfries 
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